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    Am Anfang war die Energie


    Die Natur hat kein System, sie hat, sie ist Leben und


    Folge aus einem unbekannten Zentrum, zu einer nicht


    erkennbaren Grenze. Naturbetrachtung ist daher endlos,


    man mag ins Einzelne teilend verfahren oder im Ganzen


    nach Breite und Höhe die Spur verfolgen.


    Goethe


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Situations-Bericht.


    2 Monate und 17 Tage nach dem Übergang.


    


    Wir haben Zugriff auf Informationen aus den Sektionen. Kristen und ich zapfen das Signal an, mit welchem sie mit den Drohnen in Kontakt stehen und gelangen so an die Quelle und in einige nicht so gut geschützte Datenbanken der Gesandten.


    


    Das, was sich dort draußen abspielt, ist erschütternd.


    


    Der Virus hat das ganze Land fest in seinem Würgegriff. Er breitet sich von Nordosten über den gesamten Kontinent aus. Freijas Brüder sind nicht zu stoppen.


    


    Die Sektionen suchen verzweifelt nach einem Heilmittel, einem Impfstoff oder etwas Ähnlichem. Bisher ohne Erfolg.


    


    Asha scheint als einzige in der Lage zu sein, die Verwandlung in ein seelenloses Monster zu verzögern. Trish ist dafür der lebende Beweis.


    


    Wir sind seit einem Monat hier und können nichts tun. Wir sind wie gelähmt.


    


    Wir müssen endlich etwas unternehmen.


    Adam


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Mit Adams schwarzem Füller in der Hand blättere ich vor und zurück. Vor und zurück. Wie schwer es mir fällt etwas zu schreiben. Ich habe noch nicht einen Satz beendet. Meine Fingerspitzen sind blau geworden von der frischen, unbenutzten Tinte. Der Füller hat ein Leck.


    Ich bin unfähig, das was mich bewegt, umtreibt, rastlos macht, in Buchstaben, für alle, die nach mir kommen, festzuhalten.


    Ein schwarzer Vogel fliegt vorbei. Ich sehe ihm nach. Hope wüsste wahrscheinlich, welcher Gattung er angehört. Vielleicht ein Rabe oder so. Ich weiß es nicht. Ich schließe meine Augen in der Hoffnung, dass etwas passiert, dass die Stunden und Tage des Trainings Früchte tragen.


    


    Sie war wie Elektrizität. Entfesselte, reinste Energie. Geführt, gelenkt durch Bewusstsein. Jeder lebende Körper ist im Grunde nichts anderes als genau das. Geist und Energie. Und jeder tote Körper unterscheidet sich von den Lebenden durch das nicht Vorhandensein dieser Zwei, die alles Allgegenwärtige in Formen zu wandeln vermögen. Die Welt, der ganze Kosmos, ist ein Ozean. Jedes Wesen ein Tropfen, eine Welle, eine Kräuselung auf seiner unendlich weiten Oberfläche. Alles und jeder sind miteinander verbunden und der Glaube an die Individualität ist letztlich doch nur eine Illusion.


    


    Da war sie wieder.


    Die Stimme in meinem Kopf.


    Meine Stimme, meine Intuition.


    Als würde ich in einem anderen Leben, in einer anderen Welt ein Selbstgespräch führen. Ich habe unter Hopes unerbittlicher Anleitung geübt. Bringe es nun fertig, auf die andere Seite überzutreten, ohne wesentlich die Kontrolle zu verlieren, ohne mich für Stunden oder ganze Tage in Luft aufzulösen. Ich habe gelernt, auch dieser neuen Fähigkeit nicht willenlos ausgesetzt zu sein, sondern sie bewusst einsetzen zu können. Dennoch fürchte ich mich jedes Mal davor, es erneut zu tun.


    Ich blicke auf das fast leere Papier, auf meine blauen Fingerspitzen und dann fliegt ein schwarzer Vogel vorbei. Schon wieder?


    Er beschreibt genau die gleiche Flugbahn. Es ist der gleiche Flügelschlag, kommt aus der gleichen Richtung?


    Was war das? Etwa der gleiche Vogel, der noch einmal eine Runde gedreht hat?


    Dann beginne ich die Worte aufzuschreiben, die mir meine Intuition zugeflüstert haben, während ich nur kurz auf der anderen Seite war. Ich beende den letzten Satz mit dem Wort Illusion, dann höre ich sie.


    „Das ist ganz schön krass, findest du nicht?“


    Mein Magen krampft zusammen. Eine menschliche Reaktion, ein Überbleibsel, das mir unmissverständlich klar macht, dass ich nicht das verkörpere, was ich glaube über die wahre Beschaffenheit der Welt zu wissen. Ich weiß, es gibt keinen Grund sich zu erschrecken, sich vor irgendetwas zu fürchten und doch jagt ein Adrenalinstoß durch meinen Körper. Völlig unbegründet, denn sie ist nur meine beste Freundin. Hope steht hinter mir und schielt über meine Schulter. Ich schlage das Buch abrupt zu.


    „Du spionierst mich aus, schaust was ich schreibe“, klage ich sie an, ohne sie anzusehen.


    „Nur weil du gesagt hast, dass es kein Tagebuch wird, sondern etwas, das einmal alle lesen dürfen. Alle, die sich dafür interessieren.“


    „Das stimmt, aber ich bezog das auf einen Zeitpunkt irgendwann in der Zukunft. Wenn es fertig ist und nicht wenn ich gerade unbeholfen die ersten Zeilen zu Papier bringe.“ Hope setzt sich neben mich ins Gras und legt mir ihren Arm um die Schulter. Sie hat sich ihre Augen dunkel geschminkt, sich in kniehohe Lederstiefel, braune Leggins und ein enganliegendes weißes Top gekleidet. Sie sieht umwerfend aus.


    Mit ihren schwarzen Haaren hebt sich ihre Silhouette noch zusätzlich von der umgebenden Landschaft ab. Ich schaue an mir hinab, komme mir neben ihr, nur in Jeans und dem zu weiten T-Shirt, etwas ungepflegt und stillos vor. Ist doch eigentlich auch egal.


    Was haben sie und ich schon zusammen durchgemacht, überlege ich jetzt? Das könnte wirklich schon genügend Aufregung für ein ganzes Leben sein und ich zerbreche mir über so etwas Belangloses wie Klamotten den Kopf.


    „Komm schon, reg dich nicht auf. Vielleicht kann ich dir sogar dabei helfen. Du musst zum Beispiel unbedingt reinschreiben, dass die Hauptdarstellerin in deinem Buch nicht schlafen will, weil sie Angst davor hat, für ganze Wochen einfach so von der Bildfläche zu verschwinden, um dann urplötzlich wieder wie aus dem Nichts aufzutauchen. Dann schreibst du noch auf, dass sie diese Fähigkeit mehr und mehr in den Griff bekommt und unbedingt weiter üben muss. Und dann auch, dass sich ihre Freunde in ihrer Abwesenheit trotzdem unendlich viele Sorgen machen und sich fürchterlich erschrecken, wenn sie plötzlich wieder aus der Geisterwelt erscheint und einfach so Hallo sagt.“


    „Das sagt gerade die Richtige. Wie aus dem Nichts aufzutauchen und einen halb zu Tode zu erschrecken, hast du definitiv besser drauf als ich“, meine ich trocken und stupse meinen Ellenbogen liebevoll in ihre Seite.


    „Autsch“, quietscht Hope übertrieben. „Na warte, du kleines, verzogenes Biest, das zahl ich dir heim“, sagt sie und boxt mir auf die Schulter.


    Was dann folgt, gehört zu unserem alltäglichen Zeitvertreib. Jemand könnte sagen, wir wären irre. Vielleicht stimmt das ja auch, aber ich liebe es über alles, mit Hope zu kämpfen. Es gibt nichts Vergleichbares, das mich körperlich mehr herausfordert, wie es mit dieser jungen Frau aufzunehmen. Ihre Bewegungen sind unwahrscheinlich schnell und ihre Attacken variantenreich, listig, nicht vorhersehbar.


    Wie Bestien aufeinander loszugehen, hilft uns fit zu bleiben und für den Ernstfall zu trainieren. Niemand sollte uns in einem solchen Moment zu nahe kommen. Das Risiko sich, bei dem Versuch uns auszuweichen, tödlich zu verletzen, ist zu groß.


    Hope rennt in Blitzgeschwindigkeit um den nächststehenden Baum. Kurz verschwindet ihre schlanke Gestalt hinter dem mächtigen Stamm, dann sehe ich sie wieder. Sie hüpft hoch, nimmt Schwung an einem der unteren Äste und springt mich an, als wäre sie ein verzaubertes Mischwesen, zusammengesetzt aus der Gelenkigkeit eines Gorillas, gepaart mit der Schnelligkeit eines Panthers.


    Ich rolle mich unter ihrem heranfliegenden Körper weg, werfe meine Arme nach oben und verpasse ihr einen Hieb, der sie am Oberschenkel trifft. Sie schlägt im nahen Unterholz auf, Äste knicken ein, welke Blätter fallen von den Bäumen. Sofort ist sie wieder auf den Füßen und rollt wie eine Lawine mit einem Wirbel aus Flickflacks auf mich zu. Ihre Faust rast auf mich zu, stoppt wenige Zentimeter vor meiner Brust, gefangen in meiner Hand. Ich projiziere einen Abwehrschild, der sie zurückweichen lässt, aber Hope schneidet ihn mit einer Technik, die ich noch nie zuvor bei ihr gesehen habe, entzwei.


    „Was zum Teufel war das?“, frage ich verblüfft und trete einen Schritt zurück. Sie blickt auf ihre Hände. „Süße, du musst noch so viel lernen“, lacht sie, dann ist sie bei mir, stößt mich mit solcher Kraft von sich, dass ich rückwärts taumle und beinahe zu Boden stürze. Der Schild, der mich sogar vor Gewehrkugeln schützen konnte, ist plötzlich völlig nutzlos.


    Dann schießt sie wieder auf mich zu. Ich erwarte sie mit erhobenen Fäusten, will sie irgendwie abwehren, doch kurz bevor sie auf mich knallt, schert sie unerwartet zur Seite aus, beschreibt einen Halbkreis mit ihrem linken Bein, über das ich es gerade noch schaffe hinwegzuspringen. Sie duckt sich flink unter meinem nächsten Schlag durch, bekommt mein Handgelenk zu fassen, dreht sich und schleudert mich über ihre Schulter. Ich lande dumpf auf dem Waldboden, mein Kreuz beklagt sich, als ich zappelnd wie ein Käfer auf dem Rücken liegen bleibe. Dann ist sie schon wieder über mir, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, rammt sie mir ihr Knie auf die Brust und legt ihre Finger um meine Kehle.


    „Gewonnen“, flüstert sie und pustet sich die wild vom Kopf stehenden Haare aus dem Gesicht. Ihre dunkel umrandeten Augen glühen aufreizend. Ihre Tattoos versprühen Feuer, funkeln böse. Wir schauen uns tief in die Augen. Eine, zwei, drei Sekunden lang.


    Dann prusten wir gleichzeitig los. Ausgelassen. Glücklich lachen wir, bis uns Krämpfe überwältigen. Kugeln uns über den Waldboden wie Hundewelpen. Später, als sich unsere Lachmuskeln wieder halbwegs beruhigt haben, kriechen wir erschöpft zurück zur Anhöhe. Sie schlüpft aus ihren Stiefeln, ich aus meinen Turnschuhen. Dann strecken wir unsere Beine im trockenen Gras nebeneinander aus und lassen nur noch unsere Fußzehen miteinander ringen. Die Sonne strahlt in unsere Gesichter und wärmt uns. Ich empfinde ein wundervolles Gefühl. Ich bin glücklich.


    „Wie hast du meinen Schild durchbrechen können?“, frage ich, während ich die Übungseinheit in meinem Kopf analysiere.


    „Kleine, du sprichst hier mit der Erfinderin dieser Fähigkeit. Wenn du verstehst, wie die Energie des Schildes funktioniert, dann kannst du sie auch überwinden, neutralisieren oder übernehmen.“


    „Mhm“, vernehme ich einen Laut, der aus meiner Kehle kommt. „Ich muss wohl noch viel lernen.“


    „Yip, so ist es.“


    „Hast du dir das alles selbst beigebracht?“


    Plötzlich wird Hope ganz still. Ich habe eine Grenze überschritten, ohne mir darüber im Klaren zu sein. Ich bohre nicht nach. Wenn sie bereit ist, mir mehr aus ihrer Vergangenheit zu erzählen, dann wird sie es schon tun.


    „Du hast dir einen wirklich inspirativen Platz zum Schreiben ausgesucht“, knüpft Hope nahtlos an das Thema vor unserem Training an. „Weißt du, wie man dieses Naturphänomen nennt?“, fährt sie fort und macht eine übertrieben weite Geste mit ihren Armen, die die ganze Aussicht einfasst. Ich schüttle zweimal meinen Kopf und lasse meinen Blick über die tausend Laubbäume schweifen, die man von der kleinen Anhöhe aus überblicken kann. Die Natur ist atemberaubend schön.


    Die Welt hat sich binnen weniger Tage in ein zauberhaftes Gemälde verwandelt. Die Blätter leuchten sanft rot, gelb, orange und der Himmel strahlt seit Tagen unendlich tief und azurblau, so als säßen wir in einem lichtdurchfluteten Tintenglas. Ich habe noch nie einen so schönen Himmel gesehen.


    „Vielleicht wurde es nach einem Künstler oder dem Schöpfer höchst persönlich benannt“, spekuliere ich.


    Hope blickt sinnend hinaus. „Eine alte Freundin nannte diese Jahreszeit den Indian Summer“, sagt Hope sanft und malt mit ihren Fingern faszinierende, unsichtbare Symbole in die Luft. Hopes eigene, für sie typische, Zeichensprache.


    Ich überlege, wer diese Freundin wohl war und ob sie noch lebt, wo sie sich jetzt gerade aufhält, ob Hope jetzt doch etwas preisgeben möchte, während mich das Spiel der Farben in seinen Bann zieht. „Der Sommer der Indianer?“


    Hope ist in Gedanken, beginnt, sich ihr langes, schwarzes Haar mit den Fingern durchzukämmen. Die Blätter und Ästchen, die sich darin verfangen haben, zu entfernen. Ich übernehme diese Aufgabe für sie, während ich sie bitte, mir mehr zu erzählen.


    „Hier im Norden lebten einst Indianer. Irokesen nannte man ihren Stamm. Meine Freundin war ein Nachkomme dieses naturverbundenen Völkchens. Sie hat mir erzählt, dass ihre Urgroßväter große Friedensstifter waren. Ein legendärer Häuptling, sein Name war unaussprechlich, klang für mich, wie wenn sich jemand einen Stock in den Hals steckt und dann die Worte Luft und Wasser sagen will.“ Ich muss glucksen. „Nun, also der Häuptling hat den Zusammenschluss des Völkerbundes aller Irokesen bewirkt. Ihrer Geschichte zufolge, lebten sie alle in einem Haus, das siebenhundert Meter lang war. Die Leute vom Großen Hügel bewachten das westliche Tor und die Leute vom Feuerstein das östliche. Niemals waren die Eingänge unbewacht“, erzählt Hope mit ihrer Stimme und ihren Fingern und Gesten.


    „Was tust du mit deinen Händen?“, will ich wissen.


    „Das war ihre Art, sich mit uns zu verständigen“, antwortet Hope und ich weiß, sie spricht von ihrer alten Freundin.


    „War sie stumm?“


    „Ich denke, sie hatte sich einfach dazu entschlossen, sich nicht mit Worten, sondern mit Symbolen Ausdruck zu verschaffen. Ich habe viel von ihr gelernt.“


    Hope hält für einen Augenblick inne, fährt sich mit der Hand über das Gesicht, ihre Augen. „Die Winter hier im Norden sind sehr hart. Die Nahrungsspeicher müssen pünktlich randvoll mit Vorräten sein, damit alle die kalte Jahreszeit unversehrt überstehen konnten. Der Indian Summer läutete in ihrer Tradition die Jagdsaison ein. Die roten Farben waren als Zeichen der Götter zu verstehen und bedeuteten ihnen, dass es an der Zeit war, Vorbereitungen zu treffen, bevor der Winter über das Land hereinbricht. Die Jagdsaison war eröffnet.“


    Ich kämme Hopes Haare der Länge nach mit meinen Fingern durch und lausche ihrer weichen, melodischen Stimme, verfolge die subtilen, einzigartigen Bewegungen ihrer Finger. Sie ist eine wundervolle Geschichtenerzählerin.


    „Du weißt zu allem und jedem etwas zu erzählen. Ich hätte auch gern so ein Superhirn wie du. Woher weißt du nur so viel?“, will ich wissen.


    Hope schaut mich über die Schulter an, ihre Augen funkeln amüsiert. Sie legt ihren Kopf schief. „Das ist einfach zu erklären. Ich bin eben hochintelligent“, lacht sie und dann: „Sorry, Spaß beiseite, ich hatte das Glück, in einer privilegierten Familie aufzuwachsen. Wie alle Kinder loyaler Familien sollte ich später auf einer Universität der Gesandten studieren, um dann einmal zur Elite zu gehören. Also zu denen, die mehr wissen dürfen als alle anderen. Schon als ich ganz klein war, hat mir mein Vater das Lesen beigebracht. Er meinte, sie können uns alles nehmen, aber nicht das, was wir wissen. Ich hatte damals keine Ahnung, wen er damit meinte.“


    „Wenn dich die Vollstrecker erwischen und löschen, dann nehmen sie dir auch das“, sage ich ernst und denke an die gelöschten Jungs, die, unweit von hier, in unserem Lager versuchen ins Leben zurückzufinden.


    „Sie haben mich aber nie erwischt.“ Ich erinnere Hope nicht daran, dass sie von einer Drohne abgeschossen wurde und fast getötet wurde. Als wir uns nach acht Wochen, nach der Zeit im Atombunker, wieder gesehen haben, war ich erstaunt darüber, wie gut es ihr ging. Von ihrer Verletzung war nichts mehr zu sehen und Hope hat auch nie mehr darüber gesprochen. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte so gut wie sie die schrecklichen Erinnerungen verdrängen und nur hoffnungsvoll nach vorne blicken.


    Manchmal?


    Ständig, um genau zu sein.


    „Diese Privilegierten, von denen du sprichst? Gehörten dazu auch solche Menschen wie Halo und Fischer und der Professor?“


    „Ja und meine Todfeindin Kristen und Adam auch“, ergänzt Hope.


    Ich nicke stumm und zupfe ein Blatt aus einer ihrer Strähnen. Niemals hätte ich Adam im gleichen Atemzug mit Kristen erwähnt. Todfeindin, hat sie gesagt. Hope trifft den Nagel auf den Kopf. Die beiden können sich nicht ausstehen. Sind wie Hund und Katz.


    „Was ist dann geschehen?“


    „Diesen Teil meiner Vergangenheit kennst du bereits. Meine Mutter war ein Symbiont. Die Vollstrecker kamen sie holen und wir haben sie nie mehr gesehen. Sie haben uns gesagt, dass sie tot sei. Meinen Vater haben sie in Frieden gelassen, solange er treu den Interessen der Gesandten diente. Ich denke, er hat sich davor gefürchtet, sie würden ihm nach seiner Frau auch seine Kinder wegnehmen, wenn er nicht nach ihren Regeln mitspielte. Er ist ein Jahr später, nachdem meine Mutter fort war, gestorben.“


    „Der Fluch der Symbionten“, sage ich leise. Hope sagt dazu nichts, fährt mit ihrer Erzählung fort.


    „Adam ist nach dem Tod meines Vaters in seine Fußstapfen getreten und als es offensichtlich war, dass ich symbiontische Fähigkeiten von meiner Mutter geerbt habe, bin ich geflohen und habe mich lange versteckt.“


    „Du hast mal erzählt, dass du andere Symbionten gefunden hast. Andere Mädchen, Frauen, die wie wir sind? Hast du dort das Indianermädchen getroffen? War sie auch ein Symbiont, so wie du und ich?“


    Hope neigt ihren Kopf und blickt mich traurig an. „Anscheinend verfügen wir über eine Art inneren Magneten. Wir Symbionten ziehen uns an und finden uns. Egal wo auf der Welt. Wir beide haben uns ja auch gefunden.“


    „Magst du mir von den anderen Symbionten erzählen?“, frage ich jetzt ganz vorsichtig, weil ich spüre, wie schwer es Hope fällt, darüber zu sprechen.


    „Sie sind alle tot, so wie meine Mum.“ Ich schlucke einen Kloß aus Metall die Kehle runter. Verstumme. Streiche weiter stoisch durch Hopes Mähne, während sie beginnt zu erzählen, was passiert war.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Es war ein Tag wie heute. Keine Wolke konnte dem Himmel etwas anhaben. Ich hatte seit Wochen keine Vollstrecker mehr gesehen, dann hörte ich Motorengeräusche. Ich versteckte mich unter meinem Schild und wartete wachsam ab. Zwei Motorräder preschten hinter der Hügelkuppe hervor und hinterließen eine Spur von Verwüstung auf der Wiese. Ganze Büschel Gras und Blumen wurden hinter den Reifen in die Luft geschleudert und Dreckklumpen gaben dem Grün den Rest.


    Auf den Maschinen saßen Typen mit Helmen. Der eine trug Jeans und Lederjacke, der andere kurze Hosen und ein schwarzes Shirt mit weißem Totenschädel aufgedruckt. Den mit dem Totenschädel nannten sie Thunder und den anderen Storm. Sie waren die einzigen Menschen, die unter den Symbionten lebten. Die einzigen Jungs.


    Die zwei Motorradhelden kamen direkt vor mir spektakulär zum Stehen. Oh mein Gott, ich kann mich nicht an eine zweite Szene in meinem Leben erinnern, in der ich so erschrocken bin. Sie wussten genau, dass ich da war. Und sie verhielten sich wie geschlechtsreife Kerle auf Brautschau. Ziemlich schnuckelige Kerle, was ich mir eingestehen musste, als sie ihre Helme abnahmen und mich neckisch angrinsten.“ Ich muss lächeln, höre weiter wie gebannt zu.


    „Thunder hatte pechschwarze Haare, so wie ich, und seine Augen waren so schwarz, als würde er keine Pupillen besitzen. Mitten über seine rechte Wange verlief eine lange, ausgefranste Narbe, die ihm seinen Namen eingebrockt hatte. Die Narbe stieß mich aber nicht ab, sie, sein schmales Gesicht und sein langes Kinn machten ihn sogar ziemlich umwerfend. Er stieg von seiner Kiste ab und eine Aura von Kraft und Selbstsicherheit strahlte mich an.“


    Hope macht eine kurze Pause. Um sich zu erinnern oder in den Erinnerungen zu schwelgen. Ich kann nur raten.


    „Ich glaube, ich muss ihn ziemlich idiotisch angeglotzt haben, als er mir seine Hand zum Gruß hinstreckte. Ein winziges Lächeln spielte auf seinen Lippen, als er mir seinen Namen verriet. Ich bin Thunder und du siehst gut genug aus, um dich nicht hinter einem Schild, der scheinbar unsichtbar macht, verstecken zu müssen, sagte er.


    „Wie konnte er dich sehen?“, unterbreche ich Hope.


    „Seine Augen waren nicht wirklich pechschwarz. Er trug künstliche Linsen, die ihm das ermöglichten. Manche Symbionten verfügen auch über erstaunliche technische Fertigkeiten. Selbst Flavius könnte da noch so einiges lernen. Ich ließ meinen Schild verschwinden und Thunder sagte dann zu mir, dass ich sogar so hübsch wäre, dass er mich in seinem Fanclub aufnehmen würde, aber nur, wenn ich ihm meinen Namen verraten würde. Boah, das gab es ja wohl nicht, dachte ich. Was der sich einbildete. Als würde ich das wollen? Scheiße, ich wollte. Um alles in der Welt!“


    Ich muss lachen. Hope kann so witzig erzählen.


    „Hope, nannte ich ihm damals voll schüchtern meinen Namen. Dann trat der andere Junge aus Thunders Schatten und oh mein Gott Freija, ich erstarrte. Sein Name war Storm und seine Augen! Die waren irisierend, überwiegend blau und doch wechselten sie ständig ihre Farben wie ein Wetterleuchten. Okay, ich musste ruhig werden und ein vernünftiges Hallo zustande bringen, sagte ich mir immer wieder. Ich musste mich einfach normal benehmen und die Tatsache aus meinem Kopf verbannen, dass die zwei ultimativ atemberaubendsten Typen vor mir standen, denen ich jemals begegnet war. Nicht, dass ich bis damals vielen Jungs begegnet war, aber niemand in ganz Sektion 0 sah so gut aus. Alle nennen mich Storm, sagte er. Und mich Hope, gab ich zu verstehen, so als wäre er taub und hätte das nicht schon längst mitbekommen. Himmel, die Situation war so abgefahren. Da versteckst du dich monatelang im Wald und dann finden dich zwei süße Typen. Thunder und Storm grinsten mich an und ich grinste auch, stand da mit feuerrotem Gesicht und wollte vor Scham mit dem Boden verschmelzen.“


    „Du kannst rot werden?“, lache ich.


    „Damals war das meine natürliche Gesichtsfarbe, sobald mir einer der beiden über den Weg lief. Da war ich noch jung und unerfahren“, sagt Hope und zwinkert mit einem Auge.


    „Erzähl sofort weiter“, flehe ich sie an.


    „Nun, die zwei nahmen mich mit. Bis nahe an die Grenze zu Sektion 2. Einer der angeblichen Zuchtsektionen. Grausam. Keiner wagte sich über die Grenze. Alle fürchteten die Bestien. Schon verrückt. Wo wir doch alle, die dort lebten, Symbionten waren und jeder eines dieser Biester in sich trug. Ich hatte bis dahin noch nicht viele Symbionten gesehen. Nur meine Mutter, um genau zu sein. In der Siedlung gab es kleine Steinhäuser, die gerade mal ein Schlafzimmer und ein Badezimmer und eine kleine Küche hatten. Es gab weder Strom noch fließendes Wasser.


    Alle, die dort lebten, waren schon irgendwie Verrückte. Aber sind wir das nicht auch? Mich eingeschlossen, lebten dort 15 Menschen, 13 Symbionten und Storm und Thunder. 15 Menschen, die jünger als 18 waren und alle waren wir nicht normal.


    Alles war umsäumt und geschützt von den Bäumen, dem unfassbar großen Wald. Von dort aus konnten wir die Drohnen in der Ferne die Grenze bewachen sehen, aber wir passten auf, dass wir nicht gesehen wurden. Es war ein Zufluchtsort, von dem niemand etwas wusste außer denen, die dort lebten. Ich dachte, ich könnte ewig mit ihnen zusammen sein.


    Um uns zu waschen, gingen wir runter an den Fluss. Strom zum Kochen brauchten wir keinen, da wir nichts aßen. Wasser reinigte uns von außen und von innen und ließ die Energie in uns besser fließen.


    Darauf konnten wir nicht verzichten. Ich hatte mich damals schon daran gewöhnt, dass ich trotz des Fastens nicht abnehme und wahrscheinlich nie mehr feste Nahrung benötigen würde. Von ihnen habe ich gelernt, dass Nahrung eine Form der Energieaufnahme ist, die für Symbionten nicht besonders effizient ist. Um den Energiedurst, den ich damals empfand, zu stillen, hätte ich den ganzen Tag nichts anderes tun müssen als essen, essen, essen. Wie ein Brontosaurus oder etwas anderes Großes.


    Aber anstatt zu essen, bezog ich die Energie nun aus der Atemluft. Ich habe gelernt, den Sauerstoffgehalt in der Luft zu verbrennen, wie ein Motor, wie Adams schwarzer Sportwagen. Sie brachten mir bei zu tanzen und der Tanz mit der Natur erhöhte mein Energielevel von Tag zu Tag mehr. In mir loderte ein Feuer. Tag und Nacht.


    Den größten Teil der Tage verbrachte ich damit zu lernen und zu üben, wie ich meine symbiontischen Fähigkeiten besser kontrollieren konnte. Alle, die dort lebten, taten das. Jeden Tag. Außer Thunder und Storm. Sie spielten die Rolle der Beschützer, auch wenn das lächerlich war. Jedes der Mädchen konnte gut selbst auf sich aufpassen.


    Fast alle, die dort lebten, konnten schon den direkten Kontakt mit ihrer Energie herstellen. Viele waren einfach nur körperlich übermenschlich stark und schnell, aber manche hatten auch andere außergewöhnliche Fähigkeiten. Ich war eine davon. Meine Bestie legte einen Schleier der Unsichtbarkeit auf uns, sodass uns die Vollstrecker nicht sehen konnten. Ich war eine perfekte Ergänzung für alle. Niemand konnte sich so ungeschützt bewegen, bis zu dem Tag, als ich gekommen war und alles Tag und Nacht in Verborgenheit unter meinem Schild einhüllte. Mir war es ein Rätsel, wie es mir gelang, so einen starken und großen Schild aufrechtzuerhalten. Ich glaube, nein ich weiß, wenn wir uns in der Nähe anderer Symbionten befinden, dann verstärken sich unsere Kräfte. Und je mehr wir sind, desto größer ist dieser Effekt. Ich konnte danach nie mehr einen so mächtigen und großen Schild erschaffen.


    Viele Fähigkeiten der Symbionten, die dort lebten, waren mehr auf Schutz als auf Angriff ausgelegt. So wie meine heilenden Hände und meine beruhigende Stimme.


    Dort lebten Symbionten in Einklang mit der Natur der Dinge und wir hatten Zeit, uns alle gut kennenzulernen. Ich möchte dir von Dreien, die mir sehr nahe standen, erzählen. Ich zählte sie schon nach sehr kurzer Zeit zu meinen besten Freundinnen. Nicht nur, weil sie mich jeden Tag trainierten oder meine Fähigkeiten testeten oder weil ich sie so toll fand und unbedingt wollte, dass sie mich auch mochten.


    Nein, ich hatte bei ihnen tatsächlich das Gefühl, dass sie mich liebten, weil sie viel mehr wussten über die Wahrheit. Wie alle Dinge, alle Lebewesen miteinander verbunden waren. Sie gaben mir immer das Gefühl, dass ich kein abgekapselter Tropfen war, sondern ein Teil des Ozeans. Ich denke, du verstehst, was ich meine?“


    Ich nicke verständnisvoll.


    „Also, die drei, von denen ich dir erzählen möchte, sind: Floe, Syndra und Awokyn.


    Awokyn war das Irokesenmädchen. Von ihr kenne ich den Indian Summer. Sie war meine liebste Freundin, auch wenn sie nur sehr selten gesprochen hat, haben wir uns blind verstanden. Sie verwendete nur dann Worte, wenn es überaus wichtig war. Sonst verständigte sie sich nur durch Gebärden. Sie hat mir ihre Zeichensprache beigebracht und auch, wie ich mich und andere heilen konnte.“


    Hope malt etwas Wunderschönes vor meinem Gesicht in die Luft. Eine Art Kreis. „Der Kreis ist in der Zeichensprache das Symbol für die Ewigkeit. Und dieser hier steht für die Freundschaft. Das habe ich auch von ihr.“


    Ich male den Kreis mit meinen Händen in den Himmel. Flüstere: „Ewige Freundschaft.“ Hope schaut mich an.


    „Gut gemacht. Wenn du willst, dann bringe ich dir noch mehr Zeichensprache bei.“


    „Ein anderes Mal vielleicht. Bitte erzähl weiter.“


    „In einer rabenschwarzen Nacht hat mir Awokyn erklärt, dass die Sterne nicht vom Himmel fallen können, weil sie der Form eines Kreises folgen. Wir hier auf der Erde glauben, dass sich alles nach einem linearen Muster verhält. Awokyn war da anderer Meinung. Sie war davon überzeugt, dass sich alles in festgelegten Zyklen wiederholt. Wie in einem Kreis eben.“ Hope senkt den Blick. „Awokyn“, flüstert sie traurig, dann fährt sie fort: „Floe war die Jüngste von uns. Ich war mit meinen sechzehn Jahren übrigens die Älteste. Oh je, was soll ich über Floe sagen? Ich könnte Stunden erzählen, aber ich fasse mich heute kurz.


    Sie war 15, hatte strohblondes Haar.“ Hope sieht mich an, fährt mir liebevoll durchs Haar. „Genauso wie du. Sie war klein, zierlich, hatte ein Gesicht wie ein Vogel, war aber trotzdem irgendwie auf ihre Art hübsch und ihre Fähigkeit war der Hammer. Sie konnte mit Maschinen kommunizieren und sie konnte ihre eigene Energie für Maschinen in nutzbare Energie umwandeln. Sie war also die einzige Stromquelle in dem kleinen Dorf, könnte man so sagen.“


    


    Ich denke daran, was ich mit Adams Computer angestellt habe und frage mich, ob Floe und ich noch mehr gemeinsam haben, als die Farbe unserer Haare. Der Gedanke verpufft, als ich Hopes feuchte Augen sehe. Ihr fällt es schwer weiterzusprechen, mir mehr aus dieser Zeit zu berichten. Sie ist kurz vorm Losheulen.


    „Syndra“, fährt sie leise und mit schwerer Stimme fort. „Sie war ein halbes Jahr jünger als ich. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das ihr bis zum Po reichte. Sie war mit Abstand die Fitteste unter uns, auch wenn ich mit Meilenstiefeln aufholte und ihr in Beweglichkeit und Koordination den Rang streitig machte. Freija, wenn du gegen sie so lumpig gekämpft hättest wie vorhin, dann hätte sie dich in einer Sekunde in Stücke gerissen.“


    Ich schlucke, frage mich, was aus Syndra geworden ist.


    „Sie war einen Kopf größer als ich und sie hatte eine absolute Traumfigur. Die zwei männlichen Dorfbewohner schielten ihr ständig auf den Po und sie nannten sie die Königin der Nacht, denn Syndra konnte im Dunkeln leuchten.


    Nicht so wie wir mit unseren Tattoos. Sie sah aus, als stünde ihre Haut in Flammen. Kalte blaue Flammen, die die Umgebung in ein atemberaubendes Spektakel verwandelten.“


    Hope macht eine Pause, um sich zu sammeln. Dann fährt sie fort.


    „Awokyn…“ Pause. „Awokyn war nur ein paar Monate jünger als ich und sie war das letzte Mitglied in unserer vierköpfigen Girlband. Sie war sehr speziell. Sie hatte ein unscheinbares aber liebes Gesicht und ich fand, die grauen Augen, die wie Gewitterwolken aussahen, passten perfekt zu ihren grauen Haaren. Sie hatte tatsächlich die Haarfarbe einer Greisin."


    Hope hält kurz inne, um sich über ihr Gesicht zu fahren.


    "Awokyns Fähigkeit war wohl die seltsamste, die ich bisher kennenlernen durfte. Sie war der lebende Beweis dafür, dass die Welt mehr ist als das, was wir sehen, fühlen, hören und so weiter. Und mehr ist als das, was ich damals verstand. Vielleicht auch noch heute. Sie wurde niemals krank. Hatte nie Schnupfen, eine Erkältung oder irgendetwas anderes. Sie war fast so alt wie ich, aber sie sah aus wie eine Elfjährige. Sie alterte nicht. Wurde kein Tag älter. Nur ihre Haarfarbe sah alt aus. Ihr Körper und ihre Gedanken, ihr verspieltes Ich, alles an ihr ist stehengeblieben im Körper und dem Geist einer Elfjährigen. Aber das war noch nicht alles. Awokyn brachte es fertig, sich in der vierten Dimension zu bewegen. Also der Raum hat drei Dimensionen, soweit kam ich ja noch mit. Und die vierte ist die Zeit. Awokyn marschierte durch die Zeit. Zwar bekam sie das nur für ein paar Augenblicke hin. Wäre das anders, dann hätte ich sie sofort gebeten, in die Vergangenheit zu reisen und die Welt zu verändern.


    Aber das ging natürlich nicht. Trotzdem waren wir immer wieder baff, wenn sie uns neckte. In dem einen Moment lief sie noch hinter uns her und im nächsten erwartete sie uns schon am Treffpunkt. Sie sprang einfach so ein paar Sekunden in die Zukunft. Oder aus der Zukunft in die Vergangenheit? So richtig geblickt habe ich das nie. Ist eine komplizierte Sache mit den Zeitreisen.“


    „Das ist wie bei mir, wenn ich in die Geisterwelt übertrete“, stelle ich fest. „Dort vergeht die Zeit viel langsamer und wenn ich zurückkomme, dann hat sich die Erde dreimal weiter um die eigene Achse gedreht.“


    „Ja, vielleicht ist das bei Awokyn genauso gewesen. Aber sie konnte auch in die Vergangenheit reisen.“


    „Wie jetzt? Wie habt ihr das denn bemerkt?“


    „Nun, sie hat uns mit ihrer Zeichensprache verraten, was in den nächsten Sekunden passieren würde, das war der Beweis, dass sie in der Zukunft war. Ähm? Ich merke schon, das hört sich verrückt an. Sie konnte es einfach und ich fand das unglaublich.“


    „Das ist ja wie bei deiner Mutter.“


    „Nein, nein, Awokyn hatte keine Visionen. Sonst hätte sie gesehen, dass ich am Mittsommertag versagen würde. Dass ich meine Aufgabe, den Schild aufrecht zu erhalten, vernachlässigen würde und es das Schicksal so wollte, dass ich nicht im Dorf war, als eine Armee von Vollstreckern uns entdecken würde.“


    Hope vergräbt jetzt ihr Gesicht in ihren Händen und ich höre sie bitterlich schluchzen. Unbeholfen lege ich meinen Arm um sie, nehme sie fest in den Arm, als ich bemerke, dass sie mich nicht abweist.


    „Ich hätte sie alle retten können.“


    „Hope, es ist okay. Du brauchst nicht weiterzuerzählen.“


    „Doch, das will ich aber.“


    Hope wischt sich zornig die Tränen aus ihren Augen. Sie wirkt aufgebracht. Ist auf sich selbst wütend.


    „Es war Storm. Er und ich. Wir haben uns heimlich getroffen und von dem Dorf weggeschlichen.“


    Ihr Blick geht ins Leere.


    „Wir haben sie allein gelassen, um uns heimlich zu lieben.“


    „Hope, du brauchst wirklich nicht…“


    „Wir waren beide so sehr ineinander verliebt. Vielleicht waren wir auch nur hungrig auf unsere Körper und auf den Austausch von Zärtlichkeiten. Ich hörte die Schüsse und die Explosionen als erste, aber Storm war es, der zurück ins Dorf rannte, während ich wie angewurzelt im Wald zurückblieb. Freija, ich hätte etwas tun müssen, aber ich konnte nicht. Ich war wie gelähmt. Erst als alles wieder still geworden war, bin ich wie eine Gestörte zurückgerannt. Das Dorf lag in Schutt und Asche. Alle Symbionten waren verschwunden. Sie haben alle mitgenommen, nur Thunders und Storms Leichen haben sie zurückgelassen. Ich habe für eine Stunde keinen Schild auf das Dorf gelegt, weil ich einen Jungen küssen wollte, mit ihm geschlafen habe und deswegen, meinetwegen, sind alle gestorben.“


    Hope kann sich nicht mehr halten und die Traurigkeit und der Zorn schütteln ihren Körper durch. Sie bekommt kein Wort mehr heraus, aber das ist auch nicht nötig. Ich fühle, dass es das erste Mal war, dass sie ihre Geschichte jemandem erzählt hat.


    Ich kann im Moment nur eins für sie tun und das ist, sie festzuhalten. Sie gibt sich die Schuld am Tod ihrer Freunde. Ich kann vielleicht besser als jeder andere nachvollziehen, wie sich das anfühlen muss. Ich habe das gleiche durchlebt.


    Wir sitzen schweigend da und es vergeht eine Ewigkeit. Und dann noch eine.


    Dann, irgendwann versiegen Hopes Tränen und die Vergangenheit ruht und die Gegenwart kehrt zurück und mit ihr Hopes Lächeln.


    „Danke“, sagt sie.


    „Hope, versprich mir eins.“


    „Ja?“


    „Lass mich niemals im Stich!“ Hope sieht mich überrascht an, aber ich weiß, dass ich genau die richtigen Worte gewählt habe. Das ist es, was sie braucht. Sie ist eine Kämpfernatur und wenn etwas ihre Seele heilen kann, dann dieses Versprechen.


    „Ich verspreche es dir, ganz, ganz fest“, sagt sie tapfer und presst die Lippen spitz zusammen. Dann schweigen wir uns wieder an. Und ich könnte mir gerade nichts Schöneres vorstellen.


    „Einen Penny für deine Gedanken?“, fragt sie irgendwann später. Wie viel später, weiß ich nicht. Vielleicht waren es nur Sekunden, eventuell waren es aber auch Stunden, die wir gerade nebeneinander gesessen sind.


    „Was sagst du da? Einen Penny?“


    „Ist nur eine Redensart. Storm hat das immer gesagt. Es soll heißen, dass ich dafür bezahlen würde, um zu erfahren, an was du gerade denkst.“


    „Mit Geld?“, frage ich und freue mich darüber, wie unbeschwert sie eben Storms Namen ausgesprochen hat.


    „Das ist doch nur so eine Redensart. Also rück raus. Was geht in deinem Kopf vor?“


    „Ich habe an Halo gedacht und dass ich es nicht fertig gebracht habe, ihn umzubringen. Ich hatte zweimal die Gelegenheit dazu und habe es zweimal nicht tun können.“


    „Hättest du es getan, dann hätten wir jetzt vermutlich weniger Probleme.“


    


    „Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.“


    „Manchmal muss man über seinen Schatten springen, um die Zukunft zu verändern. Das ist eine Lektion des Lebens.“


    Ich schaue sie überrascht an. Wie recht sie doch hat. Wie jämmerlich ich versagt habe. Dann versuche ich mich rauszureden: „Halo weiß etwas, deshalb habe ich ihn verschont“, sage ich, aber in Wirklichkeit bin ich mir nicht sicher, ob das tatsächlich eine standfeste Begründung ist.


    „Was soll der denn wissen? Der war doch nur so ein billiger Gesandter einer abgelegenen Forschungseinrichtung.“


    „Er sprach von einem Krieg, der schon seit Jahrhunderten zwischen den Rassen tobt. Ich denke, er hat von Menschen und Symbionten geredet und meinte, dass er zu den Guten gehört.“ Hope muss laut lachen. Es tut gut, sie wieder lachen zu hören. Auch wenn sie mehr spottet und weniger lacht.


    „Halo und zu den Guten zählen? Never! Nie im Leben. Er hat gelogen, um dich zu täuschen, weil er Angst hatte zu sterben.“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht liegt die Wahrheit aber auch dazwischen. Als ich mit ihm gekämpft habe, hat er mich mit einem Messer verletzt, das mir für einige Momente alle Energie aus meinem Körper gezogen hat. Sieh her!“, sage ich und meine Finger beginnen bei dieser bloßen Erinnerung zu beben. Trotzdem streife ich mein Top an der Schulter soweit nach unten, dass Hope die Verletzung sehen kann. „Die Wunde will einfach nicht heilen. Und er hat meine Energie blockiert, so wie du, als wir hier“ - ich zeige auf das Stückchen Wald hinter uns - „gerungen haben“.


    Hope kommt mir nahe und schaut sich die Verletzung, die mir Halo mit dem Dolch beigebracht hat, genau an.


    „Mein Gott, du zitterst ja wie Espenlaub“, sagt sie und streicht zärtlich über die Stelle und nimmt dann meine Hände in ihre Hände, um mich zu beruhigen.


    „Jetzt musst du mir auch etwas versprechen.“


    „Was denn?“


    „Dass du nicht mehr zögern wirst, wenn du ihm wieder begegnest. Er ist keiner von den Guten. Wenn er nicht mehr ist, dann ist die Welt besser dran. Und ich verspreche dir, dass ich das gleiche tun werde. Ich werde den gleichen Fehler kein zweites Mal begehen.“


    Ich nicke stumm und schlucke schwer.


    „Glaubst du, es gibt noch andere Typen wie Halo?“, frage ich dann.


    „Menschen, die nach Macht streben und mehr Dunkelheit als Sonnenlicht in ihr Herz hinein lassen, den Weg des Bösen gewählt haben?“


    „Solche Menschen wird es immer geben. Nein, ich meinte Menschen, die uns kennen und jagen. Keine Vollstrecker, sondern die, die die Programme schreiben und die, welche die Befehle aussprechen.“ Hope wird ganz ruhig. „Sie werden uns nie in Frieden lassen, habe ich recht?“


    „Wir drehen den Spieß einfach um“, sagt sie und grinst wieder, aber ich kaufe es ihr dieses Mal nicht ab. „Du machst das so wie mit dem Obersten. Du verwandelst sie einfach in gute Menschen.“


    „Wenn das so einfach wäre“, sage ich matt.


    „Freija, du verfügst über enorme Kräfte. Denk doch daran, wie du mich aus den Fängen des Todes gerettet hast. Ich habe wahnsinnig viel Energie gespürt. Weißt du, wie du das gemacht hast?“


    „Es war, als hätte ich mich daran erinnert, was ich tun muss.“


    „Erinnert? Kannst du dich wieder an alles erinnern?“


    „Nein, doch. Nein. Es ist anders. Ich kann das nicht beschreiben. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sich die Dinge wiederholen und ich mich daran erinnern kann.“


    „So wie ein Déjà-vu?“


    „So ähnlich“, sage ich und muss an den schwarzen Vogel denken, den ich zweimal gesehen habe.


    „War auf jeden Fall prima, dass du mir das Leben gerettet hast, aber eins muss ich noch loswerden. Du hast grottenschlecht gesungen.“


    „Danke.“


    „Danke? Hallo Freija, das war doch kein Kompliment.“


    „Mir passiert das immer wieder“, fahre ich gedankenverloren fort. „Manchmal glaube ich, dass ich in die Zukunft blicken kann, so wie bei dem Obersten Gesandten und dem Professor. Ich habe davon geträumt, dass sie getötet werden, bevor es passiert ist. Aber es fühlte sich alles so echt an, so als hätte ich es schon einmal erlebt, als würde ich mich nur erinnern und nicht in die Zukunft schauen. Es fühlte sich an, als würde ich mich an die Zukunft erinnern.“


    „Das liegt daran, dass die Regionen in deinem Kopf, welche die Erinnerungen speichern, die gleichen sind, die aktiviert werden, wenn du über die Zukunft nachdenkst.“


    „Du wieder mit deinem enzyklopädischen Wissen“, lächle ich und wechsle jetzt endgültig das Thema. „Erzähl mir bitte mehr davon, was Awokyn über die Irokesen gesagt hat. Ähm, ich meine, in die Luft gemalt hat.“


    Hope nimmt eine Handvoll Blätter, steht auf und dreht sich im Kreis, während sie die Blätter fallen lässt und ihr Haar herumschwingt.


    „Sie glauben an einen großen Schöpfer, der alle Religionen miteinander verbindet. Der Schöpfer wird als Lebensenergie verehrt und steht in direkter Verbindung mit der Sonne und der Erde. Die Indianer sahen in den Tieren den Ausdruck der Schöpfung.“


    „Was für Tiere?“, frage ich grinsend.


    „Bären, Adler und auch Wölfe“, sagt Hope, springt vor mir auf alle Viere und starrt mich durchdringend mit ihren dunklen Augen an.


    „Manchmal machst du mir Angst!“, gluckse ich.


    „Echt?“, raunt sie.


    „Hope, diese Völker gab es schon vor über tausend Jahren und sie wussten so viel mehr als die Menschen heute.“


    Hope nickt langsam, schaut immer noch wie ein Wolf.


    „Wir sollten uns mit einem Irokesen unterhalten. Vielleicht könnte er uns helfen, das eine oder andere Rätsel zu entschlüsseln“, fahre ich fort.


    „Das könnte sich als schwierig herausstellen. Autsch!“, beklagt sich Hope, weil ich ihr plötzlich ein Haar samt Wurzel herausziehe. „Was tust du?“


    „Es ist schneeweiß“, entschuldige ich mich und reiche Hope das entrissene Haar.


    „Oh nein, ich werde alt“, sagt sie matt.


    „Hoffentlich uralt.“ Ihre Pupillen weiten sich und dann lachen wir beide herzhaft und liegen uns in den Armen und ich spüre so viel Glück und Geborgenheit, dass es mir ganz warm ums Herz wird.


    Dann sieht mich Hope wieder mit ihren Hammeraugen direkt an.


    „Freija, ich muss dir etwas gestehen.“


    „Rück raus!“, sage ich, wie Hope es immer tut.


    „Ich liebe dich“, sagt sie dann und ihre Stimme flattert wie ein hauchzarter Schmetterling zu mir herüber und in meinem Bauch fühlt es sich an, als würden dort auch hunderte Schmetterlinge starten und mit ihren Flügeln schlagen.


    „Ich liebe dich auch“, erwidere ich leise und die Worte kommen wie ein Flüstern direkt aus meiner Brust, direkt aus meinem Innern.


    „Du könntest einen Irokesen auf der anderen Seite, also in der Geisterwelt, treffen. Wenn du die andere Seite besuchen willst, dann sag mir einfach Bescheid. Ich werde an dem Ort, wo du entschwindest, warten, wachen und da sein, wenn du zurückkehrst. Egal, wie lange es dauert. Und wenn es Awokyn ist, die du triffst, dann sag ihr, dass es mir leid tut.“


    Ich schlucke schwer, sehe aber keine Traurigkeit, sondern Wissen, in ihrem Gesicht aufblitzen.


    „Danke Hope, aber ich habe nicht vor, euch für länger zu verlassen. Wenn ich keinen lebenden Indianer befragen kann, dann tun es vielleicht auch Bücher“, flüstere ich und blicke direkt in ihr Gesicht, das mich schelmisch anfunkelt.


    „Ich kenne einen Ort, wo es viele Bücher gibt.“


    „Dann lass uns dort hingehen“, sage ich und dann kommt sie mir ganz nahe. Ich weiche keinen Millimeter zurück und unsere Lippen treffen sich und wir versinken in einem zärtlichen Kuss, der sich wie ein unendlich kostbares Geschenk anfühlt und der etwas zu lange andauert, als es unter besten Freundinnen üblich wäre. Unsere Lippen lösen sich nur zögerlich voneinander und unsere glühenden Gesichter wenden sich wieder dem unbeschreiblichen Ausblick, dem Indian Summer zu. Wir bleiben eine Weile nebeneinander sprachlos sitzen, vermutlich weil keiner von uns beiden diesen Kuss so richtig einzuordnen weiß.


    „Du schmeckst sehr gut“, kichert Hope schließlich. „Ich kann Adam gut verstehen, dass er nicht die Finger und seine Lippen von dir lassen kann. Du bist kein verletzliches kleines Mädchen, das die ganze Zeit beschützt werden muss. Du bist eine echte Bestie. Eine echt süße Bestie, die einem, mal eben,


    die Kehle aufreißt und mit links das Leben aussaugen kann.“


    Ich schweige für ein paar Sekunden, die sich wie eine Unendlichkeit anfühlen, so als wäre ich gerade weggetreten und befände mich nun doch in der Geisterwelt. So als wäre der Kuss gar nicht echt gewesen, aber dann höre ich Hope immer noch kichern und weiß, dass nur ein Wimpernschlag vergangen ist. Da war es wieder. Hopes Lippen kommen mir so bekannt vor. So vertraut, als hätten wir uns nicht das erste Mal geküsst.


    Sie ist Adams Schwester, denke ich dann. Ihre Lippen sind sich eben sehr ähnlich. Und dann kann ich ihrer zurückgekehrten, unbekümmerten Fröhlichkeit nicht entwischen und wieder steckt sie mich an und kurz darauf kugeln wir uns lachend über die bunten Blätter auf dem Boden. Ich liege auf dem Rücken, Hope neben mir und wir halten uns an den Händen wie zwei verliebte Teenager. Mein Blick ist unkonzentriert, verschwimmt, entschwindet zwischen der Farbenpracht des Blätterdachs.


    „Danke für die netten Komplimente.“


    „Immer gerne. Ich stehe definitiv auf Jungs, aber seitdem ich dich kenne auch ein bisschen auf Mädchen“, meint Hope schließlich.


    „Uns verbindet so viel“, beginne ich. „Asha hat mich geküsst, kurz bevor sie aus dem Skygate geflohen ist. Asha ist meine Zwillingsschwester und du bist auch wie eine Schwester für mich.“


    „Ja, Blutsschwestern“, sagt Hope und erinnert mich mit ihren Worten an die Szene damals im Wald, als ich sie fast getötet hätte und ich von ihrem Blut gekostet habe. „Von was werden die Texte handeln, die du schreibst?“, fragt sie glücklich und gedankenverloren.


    Ich zögere. „Davon, wie ich die Welt sehe. Davon, was die Welt in Wirklichkeit ist und wie es für die Menschen weitergeht. Es wird wie ein Tagebuch sein, nur ohne persönliche Empfindungen.“


    „Also eine Dokumentation der Ereignisse?“


    „Ja, denke schon.“


    „Wie langweilig“, sagt Hope und lacht wieder.


    Ich grinse. „Langweilig?“


    „Wer will das schon lesen? Du solltest eine Geschichte schreiben. Eine, die man den eigenen Kindern abends vorliest, bevor sie zu Bett gehen. Eine, die spannend und schön und traurig ist. Aber auch eine Geschichte, bei der sich jeder fragt, ob sie nicht wahr sein könnte.“ Ich liege still da, lausche Hopes Ausführungen und je länger ich zuhöre, desto sicherer werde ich mir, dass das eine gute Idee ist.


    „Ja, das ist es. Das könnte ich wirklich so machen“, sage ich schließlich.


    „Schön, ich sagte doch, ich kann dir beim Schreiben helfen. Und hast du schon einen Titel für deine kleine, herzergreifende Geschichte? Einen Titel, der sich einprägt, der einen schon fesselt, bevor man angefangen hat zu lesen.“


    „Ja, ich denke schon“, sage ich und bekomme eine Gänsehaut.


    „Rücks raus!“


    „Ich werde sie Das Ende nennen.“


    Für eine Sekunde sind wir beide todernst, dann schlägt sie mir auf die Schulter und prustet los. Ich finde keine Worte dafür, wie sehr ich den Klang ihrer gottgegebenen Stimme und ihres glockenhellen Lachens liebe.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Stunden später stehe ich vor der natürlichen Felshöhle, die sich ganz in der Nähe von Hopes altem Zufluchtsort, einer Blockhütte mitten in den Wäldern, befindet. Die Höhle ist jetzt ein Lazarett. Eine seltsame Funktion für einen dunklen, feuchten, kalten Raum unter der Erde. Wir benötigen Platz für die Verletzten und Schutz vor fremden Blicken, ist wohl die Erklärung, die ich jedem geben würde, der diese Entscheidung in Frage stellt.


    Dort im Innern hält sich Asha Stunde um Stunde, Tag und Nacht auf. Sie lässt die verletzten Gelöschten und Fischers Vollstrecker nicht im Stich. Und sie sucht fieberhaft nach einem Heilmittel. Irgendetwas, das Trish helfen könnte, sich nicht in einen Schatten zu verwandeln.


    Flavius weicht kaum von Trishs Seite. Er ist unermüdlich. Er liebt Trish. Er würde alles tun, um ihr zu helfen, doch er ist machtlos. Er kann nur zusehen und hoffen, dass Asha niemals aufgeben wird.


    Vor wenigen Minuten trafen Gouch und Kristen ein. Gemeinsam mit einer Handvoll Jungs aus der Forschungssektion laden sie schweres Gerät und Kisten mit Lebensmittel, Ausrüstung und Kleidung ab. Eine neue Lieferung aus dem Kapitol. Ein Außenstehender würde es stehlen nennen. Aber ist es Diebstahl, wenn es die nicht mehr gibt, denen die Sachen einst gehörten? Wenn es niemanden außer uns mehr gibt, der etwas damit anfangen kann? Wir fliegen nur bei Tageslicht ins Kapitol und verlassen es vor Einbruch der Nacht. Jeder hier in unserem Lager fürchtet sich vor den Schatten und ich bin da keine Ausnahme.


    Gouch hat den Helikopter einen halben Tagesmarsch von unserem Standort entfernt gelandet. Das machen wir immer so. Flavius hat sich etwas einfallen lassen, damit er nicht so leicht vom Himmel aus zu entdecken ist. Wir wissen nicht, wem wir trauen können. Drohnen sicherlich nicht. Ich denke, wir sind auf uns allein gestellt. Es ist zweifelsfrei eine schwierige Zeit.


    Dass der Helikopter so weit von unserm Lager entfernt ist, ist also eine notwendige aber auch sehr ermüdende Sicherheitsmaßnahme. Die Ausrüstung, die sie heute hergeschafft haben, stammt zu großen Anteilen aus Kristens komischem Schneckenhaus in Sektion 0. Keine wirklich schönen Erinnerungen. Ich betrachte die hübsche Frau und weiß meine Gefühle ihr gegenüber nicht richtig einzuordnen. Soll ich sie hassen für das, was sie mit mir gemacht hat oder dankbar sein dafür, dass ich weiß und mitreden kann, wie es sich anfühlt, gelöscht und programmiert zu werden.


    Wie auch immer, wir haben uns nun dazu durchgerungen, die blauhaarige Frau in unserem Team aufzunehmen. Sie überzeugt uns mit ihren Worten und Handeln, dass sie kooperieren will, dass wir im Grunde die gleichen Ziele verfolgen. Wir wollen alle überleben. Aber ich fühle, dass sie auch nach etwas anderem strebt und manchmal habe ich die Befürchtung oder ist es eine Vorahnung, dass sie uns alle ins Verderben führen wird. Ginge es nach Hope, dann hätten wir sie längst zum Teufel gejagt. Die zwei hassen sich abgrundtief und machen daraus kein Geheimnis.


    Ich weiß, dass Kristen jeden sich bietenden Augenblick erhascht, um in Adams Nähe zu sein. Sie will ihn zurückerobern, für sich haben, ihre alte Beziehung zurück haben. Ich sehe das in ihren Gesten, ihrem falschen Lachen, in ihren Augen, wenn sie mit ihm spricht. Manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie mich taxiert. Ich könnte nicht sagen, dass ich mich mit solchen tödlichen Blicken auskenne. Vermutlich ist es der Urinstinkt jeder Frau, zu fühlen, wenn sich eine Rivalin in Schlagnähe befindet. Ich stehe zwischen ihr und Adam und diese Gewissheit macht mir Angst. Gut, dass ich nicht zu schlafen brauche, denn ich traue ihr nicht über den Weg.


    Es wäre mir lieber, sie würde nicht so gut über die Welt der Gesandten Bescheid wissen und sie würde nicht so viel Zeit mit Adam verbringen müssen, um deren geheime Nachrichten abzufangen.


    Meine nächtlichen Meditationsphasen nehmen an Anstrengung und Intensität zu. Ich kann mittlerweile nur noch schwer unterscheiden, ob ich meditiere oder einem meiner schaurigen Alpträume erliege. Doch jedes Mal, wenn ich morgens aus der Trance erwache und es ist noch der gleiche Tag, atme ich durch, bin erleichtert, dass ich nicht in die Geisterwelt abgedriftet bin. Wäre Hope nicht an meiner Seite, wäre ich schon längst ein Fall für die Klapsmühle.


    


    „Kann ich helfen?“, frage ich vorsichtig. Tausendundein Schweißtropfen perlen von Jesses Stirn.


    „Schnapp die schwerste Kiste und schaff sie runter“, sagt er schroff. Er ist nicht besonders freundlich zu mir. Etwas zehrt wieder an ihm, seitdem wir uns alle hier an diesem Ort gemeinsam verstecken. Mit gemeinsam meine ich vor allem Adam, Jesse und mich. Jesse und ich sind nur Freunde, das haben wir unter Stahl und Beton im Innern des Atombunkers per Faustschlag besiegelt. Aber er ist noch nicht darüber hinweg, dass Adam und ich jetzt zusammengehören und uns auch nicht vor allen anderen verstecken. Es fällt ihm offensichtlich schwer, mich in Adams Armen zu sehen.


    Ich schaue mir die Ladung auf dem Anhänger an. Es sollte seltsam sein, so etwas Anstrengendes von einer jungen, schlanken Frau wie mir zu erwarten, aber es haben sich alle an diese Umstände gewöhnt. Mich eingeschlossen. Ich lächle Jesse ehrlich an und wende mich von ihm ab, widme meine Aufmerksamkeit den gelöschten Jungs, die mit vereinten Kräften eine der Kisten heranschleifen. Sie passen unmöglich nebeneinander durch die schmale Höhlenöffnung und würden auch den steilen Abstieg über die Felsen nur unter größter Mühe bewältigen können. Es bleibt uns dennoch nichts anderes übrig, als Muskelkraft anzuwenden oder wie in meinem Fall, über die tatsächlichen physikalischen Zusammenhänge der Welt ein bisschen besser Bescheid zu wissen.


    „Lasst mich mal ran“, sage ich zu den gleichaltrigen, muskelbepackten Jungs und schnappe mit Leichtigkeit die Kiste. Obwohl alle schon so oft gesehen haben, zu was ich fähig bin, sind sie immer wieder aufs Neue erstaunt. Selbst über eine solche Kleinigkeit, wie eine Kiste hochzuheben.


    Ich spüre das Gewicht kaum und folge Flavius hinunter in die Höhle, in unser Lazarett. Ein kleiner, benzinbetriebener Generator brummt neben dem Einstieg stoisch vor sich hin. Er liefert genügend Energie, um die LEDs, Screens, Ashas medizinische Gerätschaften und Kristens Forschungsapparaturen in der tiefer gelegenen Höhle zu betreiben.


    Unten angekommen erwartet mich meine Schwester bereits, die einen der Gelöschten anweist, wo er seine Kiste abzustellen hat.


    „Ah Freija, stell sie dort hinten zu den anderen. Wir müssen erst alles auspacken und dann sehen, wo wir genügend Platz haben, um die Geräte aufzubauen.“ Ich platziere die Kiste wie befohlen und wage es nicht, meiner jüngeren Zwillingsschwester zu widersprechen. Ich frage mich, wie schon so oft zuvor, warum Professor Arrow fast vier Jahre gewartet hat, bevor er aus dem Spendergenom einen weiteren weiblichen Klon erzeugt hat, als mich Flavius an der Schulter anstupst und aus meinen Gedanken reißt.


    „Wenn sie dir nicht von Tag zu Tag ähnlicher sehen würde, dann würde ich nicht glauben, dass ihr verwandt seid“, sagt er trocken. „Sie kommandiert uns alle herum, wie ein General. Selbst die Haare sind jetzt so kurz, als wollte sie sich bei den US-Marines bewerben.“


    „Bei wem?“, frage ich unwissend.


    „US-Marines. Eine legendäre Eliteeinheit der vereinigten Staaten von Amerika.“


    „Das war vor der Zeit der Sektionierung, nehme ich an?“ Flav nickt. „Ich hoffe, sie bleibt wie sie ist und zeigt kein Interesse an Militär und Krieg“, sage ich noch und schenke Flavius ein wissendes Lächeln, weil ich natürlich nur zu gut weiß, was er meint. Asha benimmt sich tatsächlich wie eine kleine Anführerin.


    Jetzt kommt Kristen in die Höhle. Sie hat ihr blaues Haar hochgesteckt und sich mit einem Mundschutz bewaffnet. Sie tritt an Trishs Feldbett und injiziert ihr die übliche Dosis einer grünlichen Mixtur in den Venenzugang.


    Ich passiere ihr Blickfeld und mir entgeht nicht, dass sie mich ansieht und mir mit ihren Augen folgt. Ich vermeide den Kontakt und sehe mich stattdessen weiter in der Höhle um. Meine Schwester hat sie in eine anschaubare, medizinische Station verwandelt und ich muss zähneknirschend zugeben, dass Kristen ihren maßgeblichen Anteil dazu beigetragen hat, dass wir jetzt über genügend Ausrüstung verfügen. Ausrüstung, um die Verletzten zu versorgen und medizinisch zu überwachen und chemische Substanzen, damit sie sich wieder an so rudimentäre Dinge erinnern können, wie zum Beispiel Körperpflege oder die Notwendigkeit etwas zu essen. Offensichtlich fällt es den Jungs, die sie in der Forschungseinrichtung gelöscht haben, nicht so leicht wie mir, sich an die alltäglichen Dinge des menschlichen Alltags zu erinnern. Das erste, was ich nach meiner Löschung gesucht habe, war eine Dusche und etwas zu Essen.


    Jetzt ist Asha da und nimmt mich endlich in ihre Arme. Sie drückt so fest zu, dass es weh tun könnte. Eine herzliche Geste, die wir uns angewöhnt haben, jedes Mal zu praktizieren, wenn wir uns sehen.


    „Wie geht es Trish heute?“, frage ich und betrachte dabei traurig die Lederriemen, mit denen wir Flavius´ Freundin an den Metallstäben ihres improvisierten Krankenbetts festgeschnallt haben.


    „Im Moment gut, weil sie schläft. Vor anderthalb Stunden ist sie komplett durchgedreht und ich musste ihr ein Anästhetikum spritzen, damit sie sich nicht selbst oder einen von uns umbringt.“


    „Das ist sehr traurig. Konntest du schon mehr herausfinden?“, frage ich und mir ist bewusst, dass ich diese Frage jeden Tag erneut stelle, weil ich jeden Tag hoffe, dass ein Wunder geschieht.


    „Ich habe das Fortschreiten der Metamorphose verlangsamen können, habe aber keine Ahnung, wie ich sie wieder rückgängig machen kann. Es ist wie bei der Tollwut. Die Erreger werden über einen Biss übertragen. Und wenn die Krankheit erst einmal ausgebrochen ist, dann ist der Tod des Infizierten unausweichlich.“


    „Du hast doch gesagt, sie wird nicht sterben?“


    „Nein, aber wenn mir nichts einfällt, dann wird sie sich in einen dieser Zombies verwandeln. Und dann wird sie vergessen, dass sie einmal ein Mensch war und das unterscheidet sie nicht wesentlich von einer Toten.“


    „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“


    Asha streicht sich über das Gesicht, wendet den Blick ab.


    „Einige Wochen - wenn wir Glück haben.“


    Asha ist ein Phänomen. Ein medizinisches Wunderkind. Wenn sie glaubt, dass Trish nur noch einige Woche bleiben, dann ist das wie ein unumstößliches Naturgesetz. Die Frage ist nur, ob wir alle Gesetzmäßigkeiten kennen?


    „Was hast du herausgefunden? Erzähl es mir. Ich will mehr davon verstehen.“ Asha zieht mich an meinem Arm zur Seite vor einen der Screens, die wild hintereinander und nebeneinander gestapelt wurden. Ich blicke mich mit hochgezogenen Augenbrauen um.


    „Sag bitte nichts! Ich weiß, dass hier dringend mal jemand aufräumen muss, aber ich habe einfach keine Zeit dafür.“


    „Ist schon gut. Ich mag das Chaos. Es entspricht mehr der natürlichen Ordnung als alles andere.“ Asha lächelt mich an, dann zieht sie ihren mädchenhaften Finger ein paar Mal quer über den Screen in der vordersten Reihe und erschafft so farbige Muster, Blasen und sich bewegende Strukturen.


    „Das sieht sehr schön aus“, kommentiere ich voller Bewunderung die violetten Farbverläufe.


    „Das ist leider eine der Auffälligkeit dieser Welt. Das Böse verkleidet sich wunderschön, damit ihm die verzauberten Opfer in die Falle gehen.“ Es gibt kein Gut und Böse, denke ich. Alles ist nur eine Frage der Interpretation. Eine Frage der Sichtweise aus der Brille des Betrachters. Ich denke an Halo. An seine perfekten Gesichtszüge und nicke, um Asha doch noch zuzustimmen, dann folge ich wieder aufmerksam ihren jüngsten Erkenntnissen.


    „Wie du hier sehen kannst, handelt es sich nicht um Bakterien oder Viren“, sagt sie und streicht einmal von hinten nach vorne über ihre kurzgeschorenen, violetten Stoppeln.


    Ich kann es nicht sehen, trotzdem nicke ich wieder. Asha projiziert auf einem zweiten und dritten Screen Zellstrukturen, damit ich besser verstehen kann, wie sie ihre Schlussfolgerungen herleitet. Ich bin leider jetzt schon hoffnungslos überfordert.


    „Ihre Zellen produzieren Proteine, die ihren gesamten Organismus verändern und verwandeln“, sagt sie und vergrößert das Muster auf dem ersten Screen. „Sieh hier. Bestimmte Genstränge sind aktiv und andere schlummern. Ihre Gene erhalten eine Information, die die Produktion von Proteinen anstößt, die zur Folge haben, dass sich ihre Zellen umprogrammieren und Trish verwandeln. Mal davon abgesehen, dass das eine erstaunliche Erkenntnis ist, weiß ich aber leider nicht, wo die Information herkommt. Ich finde keinen Träger. Nichts, wo ich ansetzen kann. Keinen Botenstoff.“


    „Was meinst du mit erstaunlicher Erkenntnis?“


    „Diese Genstränge, diese Schablonen waren schon immer vorhanden. Sie wurden bisher nur nie aktiviert. Die Schatten-Trish und die menschliche Trish haben die gleiche DNA. Es ist, als würden sich ihre Zellen entschließen, aus Wrackteilen etwas Neues zu erschaffen. Ihre alten Zellen sterben ab, aber aus den Ruinen wird sich etwas anderes erheben, ein Schatten, der den überlebenden Zellen erlaubt, aus der Asche zu entkommen und eine andere Welt zu erleben. Irgendetwas wirkt bei diesem ganzen Prozess wie ein Klebstoff, um das neue Wesen zusammenzubauen.“


    „Aha.“


    „Freija, das bedeutet, dass nicht die Gene uns zu dem machen, was wir sind. Die Gene sind einfach nur Schablonen, Anlagen, die auf eine Information warten, damit sie repliziert werden und Proteine erzeugen, die uns entweder hübsch machen oder groß.“


    „Oder stark, schnell oder uns befähigen Bestien zu sehen.“


    Asha sieht mich an. Ich lese Angst und Traurigkeit in ihren Augen, die sich in nichts von meinen unterscheiden.


    „Oder in Zombies verwandeln. Freija, wenn wir das nicht aufhalten können, dann werden wir sie töten müssen. Das Risiko, dass sie einen von uns infiziert, ist zu groß. Jeder von uns kann sich in einen Schatten verwandeln.“


    „Ich werde mit Flavius darüber sprechen“, sage ich nüchtern und nehme meine kleine, bebende Schwester in die Arme. „Ich kann nichts für sie tun. Ich kann es nur hinauszögern. Es tut mir so leid“, weint sie plötzlich.


    Ich wische ihre Tränen von den Wangen und flüstere: „Schscht, kleine Maus. Alles wird gut. Am Ende wird alles gut. Du wirst eine Lösung finden. Habe einfach Geduld und gib nicht auf.“


    Asha vergräbt sich noch tiefer in meiner Brust, während ich den frischen Duft ihrer violetten Stoppeln aufsauge und wahrnehme, dass sich noch ein anderer Duft mit dem ihren vermischt. Es ist der Geruch von knackendem Eis, einer kühlen Herbstbrise, die mich gefangen nimmt. Es ist Adam. Ich werfe einen Blick über meine Schulter, ohne Asha loszulassen und sehe ihn, wie er vom Einstieg der Höhle zu uns hersieht.


    Er lächelt unwiderstehlich charmant und die psychische Last, unter der wir alle drohen zerquetscht zu werden, ist ihm kaum anzumerken. Wie ich ihn für diese hoffungsvollen, geschwungenen Lippen liebe. Es ist unaussprechlich. Wärme hüllt mich ein und daran ist allein Adam schuld. Etwas verbindet uns. Etwas, das mehr ist, als eine bloße Liebesbeziehung. Es ist ein unsichtbares Band zwischen unseren Körpern gespannt, das uns ständig zueinander hinzieht. Ich lächle, weil es sich so gut anfühlt, wenn er sich in meiner Nähe befindet und ich verdränge die Gedanken an den Fluch der liebenden Symbionten, was mit ihm passieren würde, wenn das Band zerschnitten würde. Das sind nur Gedanken. Nicht an die Zukunft denken. Nur Gedanken. Das was zählt, ist der Moment.


    Seltsam, wie schwach ich mich jedes Mal in seiner Nähe fühle. Fühlen darf, denke ich, denn wenn es darauf ankommt, würde ich zu einer reißenden Bestie werden, um uns und vor allem Adam zu beschützen. Adam kommt näher. Oh Gott, ich kann seiner Aura nicht widerstehen, würde ihm am liebsten um den Hals fallen, aber ich muss Asha festhalten.


    „Ich muss mit dir sprechen, sobald du dich losmachen kannst.“ Das ist alles, was er sagt, dann geht er wieder, ohne Kristen eines Blickes zu würdigen. Ich kann ihre Enttäuschung spüren und dann, als Adam verschwunden ist, ihren Hass fühlen, der nur ein Ventil und ein Ziel kennt. Mich.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    „Du kannst mich wieder loslassen. Geh zu ihm.“ Ich küsse Ashas Stirn. „Du hast natürlich recht. Wir werden das schon schaffen. Trish wird es schaffen“, sagt sie dann tapfer, aber ihre Augen sprechen über eine andere Zukunft. Eine, in der es für Trish keine Rettung gibt.


    Ich gehe Adam suchen, kann ihn aber nirgends finden. Sollte ich zu Ashas Schlupfwinkel, der Hütte, zurückgehen, die uns allen seit ein paar Wochen Schutz vor der nächtlichen Kälte und der Dunkelheit bietet? Zu mehr wird die Hütte nicht in der Lage sein, sollten die Schatten uns entdecken. Aber dann nehme ich Adams Schwingungen, unsere Verbindung, war. Sie lockt mich in die andere Richtung. Weiter hoch und tiefer in den Wald. Jetzt weiß ich, wo er hin ist und in Gewissheit dessen, was er vorhat, muss ich lächeln. Ich folge seiner Spur bis zu einem mir lieb gewonnenen Platz. Eine Stelle, moosbewachsen, umgrünt, beschützt. Ein Ort, der nur Adam und mir gehört.


    Ich nähere mich lautlos durch das Unterholz. Mache mich unsichtbar, weil ich es kann und weil ich es liebe, Adam zu überraschen, oder vielleicht auch, weil es mich fasziniert, ihn aus dem Verborgenen zu beobachten. Ich bin da, spähe aus meinem Versteck durch die Büsche auf den romantischsten Fleck dieser Erde. Saftiges Moos verwandelt den Boden zu einem himmlisch weichen Bett. Bizarre Pilze und Farne wirken jedes Mal aufs Neue exotisch und einzigartig. Adam sitzt im Schneidersitz in der Mitte und blickt direkt in meine Richtung. In meine Richtung?


    Jetzt lächelt er, so wie nur er es vermag. Ich stürme aus dem Versteck, schubse ihn um und werfe mich auf ihn.


    „Du Schuft! Kannst du mich etwa sehen?“ Adam lacht.


    „Nein, das nicht, aber ich kann es auch spüren, wenn sich der Abstand zwischen uns verringert.“ Ich streiche ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Küsse ihn auf den Mund.


    „Was soll das heißen, du spürst es auch?“


    „Weil du es fühlen kannst.“


    „Bist du etwa der erste männliche Symbiont auf diesem Planeten, wenn du so fühlen kannst wie ich? Oder hast du hellseherische Fähigkeiten?“ Er zieht mich an sich.


    „Nein, ich bin nur unsterblich in dich verliebt. Willst du mich küssen?“


    Ja. „Nein.“


    Er lacht. „Lügen haben kurze Beine“, sagt er, faltet seine Hände hinter dem Kopf und seine Augen funkeln. Jetzt würde ich ihn gerne mit etwas bewerfen, doch dann wirbelt er mich herum, weil ich es zulasse, es mittlerweile verstehe, meine Kräfte einzuschätzen und mich im richtigen Moment zu entspannen. Ich befinde mich unter ihm und unter seinen Küssen, mit denen er mich tausendfach eindeckt. Meine Stirn, Augen und Mund. Dann meinen Hals und Schlüsselbein und während er mich auszieht, auch meine Brüste und die sensible Haut um meinen Bauchnabel herum. Er sucht alle meine Tattoos und findet sie mit seinen weichen Lippen. Plötzlich kann sich keiner von uns beiden noch länger zurückhalten und wir reißen uns gegenseitig so schnell die Kleider vom Leib, dass es mir vorkommt, als könnte jeden Moment die Welt untergehen und wir würden keine Zeit verlieren, um uns ein letztes Mal zu lieben.


    Er verschlingt meinen Körper mit seinem gierigen, wundervoll zärtlichen Mund und ich muss atmen, um nicht daran zu ersticken. Seine Hände erkunden meine nackten Beine, meine Oberschenkel.


    Und seine Lippen! Ich bin nicht fähig, seinen Küssen stand zu halten und atemlos zu ertragen. Ich fühle mich mehr denn je wie ein Mensch, wie eine Frau. Und jede einzelne seiner himmlischen Liebkosungen fühlt sich an, als wäre er imstande mich mit ihr umzubringen. Ich bin völlig überfordert, hilflos und halte es nicht mehr aus, dränge mich an ihn, um ihn noch näher zu spüren. Nie mehr wird es ein viel zu nah zwischen uns geben.


    Adam ist so einfühlsam und ich erwidere sein Begehren aus ganzem Herzen. Wir lieben uns mit einer Zärtlichkeit, als würden sich ganze Sonnensysteme zusammentun und neue Galaxien daraus entstehen. Wir vereinen uns, halten uns so fest aneinander, als hätten wir einen Tsunami zu befürchten, der den Partner wegspülen würde, würde sich die Umklammerung nur für einen winzigen Bruchteil einer Nanosekunde lockern.


    Und dann löschen wir beide unseren feurigen Durst, unseren Hunger aufeinander und die Gefühle laufen über, schweben hinauf in den siebten Himmel und wir liegen uns in den Armen und Wärme und unbeschreibliche Liebe strömt zwischen uns hin und her. Hin und her.


    Es fühlt sich an, als verginge eine Unendlichkeit, bis wir ganz ruhig werden, daliegen und still den Tieren im Wald und dem Wind lauschen, der die farbigen Blätter zum Rascheln bringt.


    Ich lege mein nacktes Bein über seine Oberschenkel, mein Ohr liegt auf seiner Brust und dort lausche ich dem Rhythmus seines Lebens, das ich mir jedes Mal, immer wieder aufs Neue, schwöre, bis zu meinem letzten Atemzug zu verteidigen.


    „Danke“, flüstert Adam. Ich blicke in sein errötetes, glückseliges Gesicht, streichle seine Haut.


    „Wofür bedankst du dich?“


    „Dass du mir keine Knochen gebrochen hast“, flüstert er mit einem durchtriebenem Grinsen.


    „Oh, du Schuft!“ Ich schlage ihm aufgebracht auf die Brust, aber nur so stark, dass ihm für einen Moment die Luft wegbleibt. Er lacht amüsiert. „Du unverbesserlicher Kerl.“ Ich lege mein Ohr erneut ab, um dem Klopfen seines Herzens zu lauschen, das jetzt etwas schneller schlägt. Das bilde ich mir zumindest ein.


    „Was wolltest du mir eigentlich sagen? Weshalb sollte ich dir hierher folgen? Du wolltest doch nicht nur mit mir schlafen?“, frage ich ihn.


    „Doch.“


    „Adam!“


    „Okay. Nun, zum einen, dass ich dich klug und stark und wunderhübsch finde und dich sehr liebe.“


    „Adam, du bist so wundervoll. Ich mag es, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin“, schnurre ich und kuschle mich noch enger an seinen wärmenden Körper. „Es ist so unvorstellbar für mich, dass ich dich einmal töten wollte.“


    „Ach Hübsche, das warst nicht du, das waren Kristens Manipulationen deines Gehirns. Das weißt du und das weiß ich.“ Ich bleibe ganz ruhig liegen und mir wird bewusst, dass er nichts davon weiß, was ich ihm gegenüber empfunden habe, als ich meine Erinnerungen durch einen Treffer eines Wrackteils auf meinem Hinterkopf wiedererlangt habe. Ich denke darüber nach, davon zu erzählen und entschließe mich, es besser sein zu lassen. Adam hat damals mit meinen Gefühlen gespielt, hat mich von meinem Team und Asha fortgeschleppt und hat befohlen, meine Erinnerungen zu löschen. Das allein hat mich so erzürnt, dass ich ihm am liebsten den Kopf abgerissen hätte. Wäre da nicht die unumstößliche Tatsache gewesen, dass ich mich in ihn verliebt hatte und dann denke ich an Trish und daran, dass Flavius und sie auch ein Recht haben sich zu lieben.


    „An was denkst du gerade?“, fragt Adam.


    „An nichts.“


    „So schlimm?“


    „Ja, und was wolltest du mir außerdem sagen?“, beharre ich, weil ich nicht vergessen habe, dass sein Liebesgeständnis nur der erste Punkt von Zweien war. „Ich nehme an, jetzt kommt eine nicht so tolle Nachricht.“


    „Leider ja. Kristen und ich haben den Kontakt zu den Datenbanken der Sektionen verloren. Wir sind abgeschnitten.“


    „Haben sie dich entdeckt und die Systeme dicht gemacht?“


    „Nein, das ist es nicht. Das glaube ich nicht. Wir haben einfach keine Verbindung mehr. Etwas muss mit den Sendern passiert sein. Wir können aus einem uns schleierhaften Grund kein Signal empfangen.“


    Uns. Wir. Uns. Ich ertrage es nicht, wenn er so spricht. Von sich und von Kristen.


    „Vielleicht senden sie keins mehr aus?“, frage ich.


    „Das wäre möglich, ist aber unwahrscheinlich, denn wir zapfen die gleiche Frequenz an, mit welcher sie mit den Drohnen in Kontakt bleiben.“


    „Wann hast du dich das letzte Mal in das System einloggen können?“


    „Heute Morgen haben wir es zuletzt versucht und dann vor einer Stunde wieder. Leider ohne Erfolg.“


    Wie oft sich die beiden sehen!


    „Hast du es schon jemandem erzählt? Flavius zum Beispiel?“


    „Nur Kristen, du und ich wissen davon.“


    „Warum eigentlich Kristen?“


    Adams Schweigen ist auch eine Antwort. Diese technischen Dinge gehen sie offensichtlich mehr an als mich.


    „Wie kommt Asha voran?“, will er wissen oder lenkt er jetzt vom Thema ab?


    „Nicht gut, sie tritt auf der Stelle. Sie meint, Trish hat nur noch wenige Wochen und sie meint, dass wir sie töten sollten, bevor sie zur Gefahr für das ganze Team wird.“


    „Es gibt vielleicht noch eine andere Alternative.“


    „Ich bin gespannt.“


    „Die Gesandten fürchten sich vor den Schatten. Sie sagen, der Virus wäre wieder ausgebrochen und hat die Sektionen im Osten unvorbereitet getroffen und viele Menschen getötet.“


    „Hast du das herausgefunden oder Kristen?“


    „Das spielt doch keine Rolle.“ Für mich schon.


    „Auf jeden Fall liegen sie nicht weit entfernt von dem, was wirklich vor sich geht. Aber das ist ja nichts Neues“, sage ich.


    „Richtig, aber was du noch nicht weißt, ist, dass sie einen Hilferuf abgesetzt haben. Sie suchen nach fähigen Privilegierten, um sich zusammenzuschließen und gemeinsam ein Heilmittel zu finden.“


    „Hat dir das Kristen gesagt?“


    Adam schaut mich überrascht an. „Woher weißt du das?“


    Sein Blick ist so intensiv, dass ich nicht wegschauen kann. „Ich bin eine Frau, schon vergessen?“


    „Kristen meint, dass sich das Zentrum dieser Forschungsarbeit in Sektion 8 befindet. Sollten wir wieder ein Signal empfangen, dann könnten wir uns dort reinhacken und mehr herausfinden und Asha vielleicht wichtige Informationen geben.“


    „Auf was willst du hinaus?“


    „Wir brauchen wieder Kontakt zu den Datenbanken der Sektionen. Wir müssen herausfinden, was mit den Sendeanlagen passiert ist.“


    „Ja, das sollten wir unbedingt tun.“


    Adam sagt nichts, streichelt nur gedankenverloren meine Haare.


    „Freija, ich kann es spüren, dass etwas in dir arbeitet und außerdem trommeln deine Finger auf mir herum. Was denkst du?“ Ich liege da und bin ganz still, schaue seinen Fingern zu, die mit meinen Haaren spielen.


    „Was hat Kristen noch gesagt?“


    Adam schweigt.


    „Was hat sie noch gesagt?“, hake ich unerbittlich nach.


    „Dass es noch eine Möglichkeit gibt.“


    „Und die wäre?“


    „Wenn wir kein Signal mehr bekommen, dann könnten wir uns auch direkt zur Sektion 8 aufmachen und versuchen, uns diesem Forschungsprogramm anzuschließen. Dann bekommen wir Informationen aus erster Hand“, gibt er endlich zu.


    Ich denke nach.


    Ich fasse es nicht.


    Sie will mit Adam abhauen.


    Ich kann es fast in der Umgebung spüren, wie mein Gehirn arbeitet.


    „Und wen meinte sie mit wir?“


    „Das hat sie nicht gesagt.“


    Lügner. „Ich glaube dir.“


    „Das ist nett.“


    „Aber Asha wird nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, dass wir das Team verlassen werden“, sage ich jetzt plötzlich.


    Adam schaut mich überrascht an. „Wie bitte? Wir verlassen doch nicht das Team.“


    „Wenn du kein Signal mehr reinbekommst, dann ist das doch die logische Schlussfolgerung. Aber ich werde mit Asha reden. Sie wird das verstehen“, sage ich und dann verfalle ich in tiefes, nachdenkliches Schweigen.


    Irgendwann bricht Adam die Stille: „Freija, was hast du? Da ist doch noch mehr, das dich beschäftigt.“ Adam liegt mit seiner Vermutung vollkommen richtig. Aber ich bezweifle, dass er jetzt dazu bereit ist zu erfahren, wie mein persönlicher Plan aussieht. Ein Plan, der ihn und Kristen möglichst weit voneinander entfernt.


    „Es ist in Ordnung, wenn du mir nicht alles erzählen willst. Ich habe dir in der Vergangenheit vieles nicht gesagt, was dich brennend interessiert hätte, aber ich habe dich nie belogen. Wir verdienen es nicht uns anzulügen. Keiner verdient das. Und sei es auch nur eine unwesentliche Kleinigkeit oder eine Notlüge. Bitte Freija, versprich mir, dass du mich niemals anlügen wirst und sag mir, was du vorhast.“


    Aus irgendeinem Grund scheint ihm das sehr wichtig zu sein. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass er mir nicht in jeglicher Hinsicht die Wahrheit sagt, was zwischen ihm und Kristen läuft, weiß ich doch eins. Adam gehört mir!


    Ich setze mich auf seinen Schoß, umfasse seine Taille mit meinen Beinen, stütze mich auf meine Unterarme und schaue ihm tief in seine faszinierenden Augen.


    „Ich verspreche es, dass ich dich niemals anlügen werde“, hauche ich.


    „Gut, und was hast du vor?“


    „Ich werde Sektion 8 einen Besuch abstatten“, sage ich und küsse ihn.


    „Das habe ich geahnt. Wann brechen wir auf?“ Er grinst vergnügt.


    „Nicht wir. Nur ich und Hope und Kristen. Du bleibst hier, weil ich es mir nie verzeihen könnte, wenn dir etwas zustößt.“ Das Lächeln verblasst, dann streiche ich die gerade entstandenen Falten auf seiner Stirn glatt und bevor er mir widersprechen kann, unterbreche ich seine Worte mit meinen Lippen, die ich auf seine presse. Erst wehrt er sich, vergebens, ich bin zu stark. Dann gibt er nach und seine Hände wandern zu meinem Po und ziehen mich noch näher. Er deckt meinen Hals und mein Schlüsselbein mit Küssen ein und ich lasse mich auf ihn sinken.


    Im Unterholz knackt ein Ast.


    Adam und ich erstarren.


    Adam angelt sich sein Gewehr unter den Kleidern hervor und entsichert es. Ich springe blitzschnell hinter den ersten Baum und drücke mich mit dem nackten Rücken an seine Rinde. Adam geht in die Hocke und zielt ins Grüne. Im Kopf zähle ich bis drei und weiß, dass Adam genau das gleiche tut. Auf drei werfe ich einen Blick über die Schulter und Adam macht einen schnellen Schritt bis zu den Farnen.


    Ein brauner Bär sucht sich weiter unten seinen Weg durch den Wald. Er hat uns gewittert und nähert sich in der Hoffnung auf eine leichte Beute. Die Muskeln von Adams Unterarmen entspannen sich. Ich bin erleichtert.


    „Bin gleich zurück“, grinse ich, froh darüber, dass es nur ein Bär ist. Schnell überwinde ich die fünfzig, sechzig Meter, die mich von dem imposanten Waldbewohner trennen. Ich stehe direkt vor ihm und er, der Bär, weiß nicht so recht, wo ich herkomme.


    Ich bin nicht darüber überrascht, als er versucht, mir mit seiner riesigen Pranke eins überzuziehen. Geschmeidig ducke ich mich unter seinem Hieb durch, springe hinter ihn und verpasse ihm einen gutmütigen Klaps auf sein zotteliges, borstiges Fell. Empört wendet er sich mir erneut zu, versucht mir mit beiden Pranken und ausgefahrenen Krallen zu zeigen, wer hier der Chef im Wald ist. Kinderleicht tauche ich ab, rolle mich zur Seite und stehe schon wieder, als er wütend brüllt und mich ein weiteres Mal versucht zu schnappen. Dieses Mal mit aufgerissenem Maul. Für mich ist es nicht mehr wie ein Spiel und ich benötige nur ein paar Minuten, um ihn von Adam und dem Zufluchtsort unseres Teams wegzulocken. Dann ziehe ich mich zurück und lasse den alten Brummbär frustriert von dannen ziehen.


    „Das war sehr sexy“, sagt Adam als ich wieder zurück bin. Mir entgeht nicht, dass er die Zeit nicht etwa genutzt hat, um sich wieder anzuziehen und sein Grinsen gibt mir eindeutig zu verstehen, dass wir genau dort fortfahren sollten, wo wir unterbrochen wurden.


    Wir lieben uns ein zweites Mal, weil uns danach ist. Doch jetzt fallen wir nicht animalisch wie zwei wilde, ausgehungerte Tiere übereinander her, sondern gehen unendlich zärtlich, langsam und einfühlsam aufeinander ein.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Alle Versuche herauszufinden, was mit dem verschollenen Signal passiert ist, waren in den vergangenen Tagen, seitdem mir Adam davon berichtet hat, vergebens. Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um das Gespräch mit meiner Schwester zu suchen. Ich erzähle ihr davon, was mir Adam über Sektion 8 gesagt hat und Asha versteht schnell, auf was ich hinaus will.


    „Du wirst nicht so bald zurückkehren. Habe ich recht?“, fragt sie. Ihre Augen sind aquamarinblaue Ozeane. Ruhig und wunderschön.


    „Besitzt du nun schon die Fähigkeit, meine Gedanken zu lesen?“


    „Nein, das ist nicht nötig. Ich beobachte dich schon seit Tagen. Du zappelst herum wie eine Kaulquappe. Etwas quält dich und ich denke, es ist der Abschied. Du hast dich noch nie gerne verabschiedet.“


    „Es hat also keinen Sinn, es zu leugnen.“


    „Hattest du denn vor, mir deine wahren Absichten bis zur letzten Stunde zu verheimlichen?“


    „Wenn ich ganz ehrlich bin, dann hatte ich keine Ahnung ob ich den Mut aufbringen würde, mit dir darüber zu sprechen.“


    „Wieso das?“


    „Aus Furcht, ich könnte mich dazu entschließen, doch hier bei dir und den anderen zu bleiben.“


    „Was wäre daran denn so schlimm?“


    „Gar nichts. Ich liebe es, in deiner Nähe zu sein. Endlich sind wir alle wieder zusammen. Die einzige Familie, die wir haben.“


    „Unsere Brüder gehörten auch irgendwie zur Familie.“


    „Das war eine andere Zeit. Vielleicht sogar ein anderes Universum. Aber sie sind der Grund, weshalb ich gehen muss. Sie sind der Grund, warum sich hier unsere Wege erneut trennen werden.“


    „Ich verstehe das, Freija. Meine Aufgabe ist es, hier zu bleiben und Trish zu helfen. Und du? Wirst du sie verfolgen und töten?“


    „Ich denke, genau das ist meine Bestimmung. Die Schatten breiten sich wie ein Lauffeuer über diesen Kontinent aus und wie lange wird es dauern, bis die ganze Welt betroffen sein wird? Ich muss sie stoppen, damit es nicht soweit kommt und damit es vielleicht doch einen Neuanfang geben kann.“


    „Du wirst es also beenden, so wie es in der Prophezeiung steht?“


    „Das hoffe ich. Das ist es doch, was die Prophezeiung meint. Es heißt: Im Anfang ist das Ende und das Ende ist der Anfang. Und dann schaffen wir eine gerechte Weltordnung. Du weißt, was dein Name bedeutet.“


    „Ja, Asha die Gerechte.“


    „Du bist die Hoffnung für ein neues Zeitalter.“


    „Ich bin noch ein Kind.“


    „Sind wir das nicht alle? Folge der Stimme deines Herzens und du wirst deiner Bestimmung folgen“, sage ich, aber es hört sich nicht wie meine eigene Stimme an, sondern wie die aus der Geisterwelt.


    Plötzlich nimmt sie mich in den Arm und hält mich so fest, dass ich befürchte, sie will mich nie mehr loslassen.


    „Werde ich dich wirklich wiedersehen?“


    „Ich verspreche es dir.“ Asha lächelt. Es ist nicht das erste Versprechen dieser Art und wir wissen beide, dass es dieses Mal unendlich viel schwieriger sein wird, es einzulösen.


    „Und was ist mit Adam? Weiß Adam Bescheid?“


    Ich denke darüber nach, wie seltsam sich Adam seit meinem Entschluss verhalten hat. Wie viel mehr Zeit er mit Kristen verbracht hat, um doch noch ein Signal zu bekommen. Dass wir seit jenem Tag nicht mehr miteinander geschlafen haben.


    „Ja, ich habe es ihm gesagt“, sage ich.


    „Und Kristen? Was sagt sie dazu? Wenn es zwei Menschen gibt, die sie über alles hasst, dann bist du es und Hope. Warum nehmt ihr nicht Gouch mit? Er kann den Helikopter fliegen und außerdem steht er auf unserer Seite.“


    „Kristen ist auch auf unserer Seite, sie kann es nur nicht ertragen, dass ich mit Adam zusammen bin.“ Und ich kann es nicht ertragen, sie in seiner Nähe zu sehen, denke ich.


    


    Am Ende dieser Woche verkünde ich dem ganzen Team, dass Hope, Kristen und ich sie für eine Mission verlassen werden.


    Trishs Zustand hat sich die letzten Tage dramatisch verschlechtert. Asha ist mit ihren Fähigkeiten am Ende angelangt und Hopes heilende Hände konnten den Jungs helfen, aber nicht Trish. Adam und Kristen haben nun seit einer Woche keinen Kontakt mehr zur Außenwelt und auch Flavius‘ und Gouchs technisches Wissen und die Erkundungsflüge mit dem Helikopter konnten daran nichts ändern.


    „Wir benötigen die Hilfe von jemandem, der mit modernster Technik und Forschungsmethoden an einem Heilmittel arbeitet“, erkläre ich und spreche Sektion 8 an, die weit im Osten des Landes liegt. Es ist eine der Bastionen am Meer, die noch nicht von den Schatten überrannt wurde.


    Ich habe Adam erzählt, was meine Beweggründe sind, warum ich zur Sektion 8 will. Es geht in erster Linie darum, Trish zu helfen, aber ich habe ihm auch alles andere erzählt. Davon, dass ich in der Forschungsstation Sektion FE 0 in eine andere Dimension vorgestoßen bin, in der eine Stunde so lange dauerte, wie ein Tag in dieser materiellen Welt. Davon, dass ich Visionen hatte und seit Tagen fast jede Nacht erneut von der Zukunft träume, weil ich es fertig bringe, für einige Sekunden bewusst in die Geisterwelt überzutreten und wieder zurückzukehren.


    Ich sehe mich in meinen Träumen, in meinen Visionen in Sektion 8 und fühle instinktiv, dass ich dort hin muss und dass dort etwas ganz Entscheidendes passieren wird. Ich habe Adam erzählt, dass ich mit einer Intelligenz kommunizieren kann, die die ganze Erde und vielleicht auch noch mehr durchdringt.


    Und davon, dass mir diese Intelligenz mitgeteilt hat und immer noch mitteilt, dass ich begreifen muss, was es mit der Sieben auf sich hat. Der Zahl oder was auch immer sich dahinter verbirgt. Dass dies ein Schlüssel sein kann, um die Dunkelheit abzuwenden. Ich habe ihm nichts davon erzählt, dass ich wahnsinnig eifersüchtig auf Kristen bin.


    Ich weiß, dass Hope sehr gebildet ist. Sie rezitiert Philosophen und sie wird mir helfen können, die letzten Geheimnisse zu lüften, deshalb und weil sie meine beste Freundin ist, muss sie mitkommen.


    Wir werden also in die Sektion 8 fliegen, in eine Stadt, die früher New Haven hieß. Dort werden wir diese Universität suchen, wo Menschen ausgebildet werden, die für die Gesandten arbeiten. Keine Vollstrecker, keine Programmierten, sondern eine Gruppe von Menschen, die privilegiert sind, mehr zu wissen als alle anderen. Hope nennt sie deshalb nur die Privilegierten.


    Wissen ist Macht und dort wollen wir hin. Wir wollen uns den Wissenschaftlern anschließen und die alten Schriften studieren, die sich dort höchstwahrscheinlich befinden. Weil ich davon überzeugt bin, dass es sich um ein sehr altes Geheimnis handelt, das ich lüften muss. Weil in allen Religionen Hinweise zu finden sind. Hope hat mir von den Indianern erzählt und es hörte sich so an, als würde sie von Symbionten berichten, die in Kontakt mit Tieren und der Natur standen.


    Kristen kommt mit, weil uns jemand dort hinbringen muss. Nur Gouch und sie sind in der Lage den Helikopter zu fliegen. Ehrlich gesagt, wäre mir Gouch lieber, aber die Wahl muss auf Kristen fallen, weil ich zum einen nicht will, dass sie mit Adam hier alleine zurückbleibt. Ich bin mir sicher, sie würde alles während meiner Abwesenheit versuchen, um ihn zurückzuerobern. Ich vertraue Adam, aber ich bin nicht so blöd und werde Kristens Verführungskünste unterschätzen. Nicht die natürlichen Rundungen ihres Körpers und auch nicht die chemischen Substanzen, die sie in der Lage ist zu mischen.


    Hope kennt meine Befürchtungen und ist einverstanden, diese Reise mit Kristen zu unternehmen, auch wenn sie Gift und Galle gespuckt hat, als sie das erste Mal davon erfuhr.


    Aber der eigentliche Grund, warum wir Kristen dabei haben müssen, ist, dass sie die Einzige ist, mit deren Hilfe wir Zugang in die Sektion 8 erhalten werden, weil sie eine Privilegierte ist. Das ist der eigentliche Grund, rede ich mir immer wieder ein.


    Der Plan ist, dass wir drei Überlebende des Capitols sind und in Sektion 8 Zuflucht suchen. Kristen wird Hope und mich als ihre Studenten ausgeben. Wir wollen unsere Ausbildung, die wir im Capitol begonnen haben, fortsetzen, während Kristen versuchen wird, sich mit ihrer Qualifikation dem Forschungsprojekt zur Virusbekämpfung anzuschließen.


    Das ist der Plan.


    Kristen ist davon überzeugt, dass sie uns aufnehmen werden sobald sie erfahren, dass wir zum einen gesund sind und zum anderen Biomedizin studiert haben. Also genau über dieses Wissen schon teilweise verfügen, nachdem sie fieberhaft suchen.


    Asha kommt nicht mit. Ihre Aufgabe ist es, uns alles Notwendige beizubringen, damit wir uns genügend Wissen aneignen, um als glaubwürdige Studenten durchzugehen. Was sie uns bis zur Abreise nicht beibringen konnte, hat sie uns auf das Flexscreen geladen. Der Flug wird viele Stunden dauern, somit haben wir noch Zeit, um zu lernen.


    


    Ich blicke in die Runde. Alle sind sie da.


    Vollstrecker.


    Junge Männer.


    Mein altes Team.


    Neo.


    Adam und seine Schwester.


    Nur Asha ist nicht anwesend, sie arbeitet pausenlos, um eine Lösung zu finden, um Trishs Leben zu verlängern. Wir alle wissen, dass es nicht nur um Trish geht. Wird ein Heilmittel gefunden, dann besteht die Chance, dass wir allen infizierten Menschen helfen können, vorausgesetzt wir schaffen es, das Heilmittel in ihre Körper zu spritzen, bevor sie uns infizieren. Also bevor uns die Schatten in Stücke reißen.


    Die Gesichter des restlichen Teams gefrieren bei meiner Ansprache zu Eis. Ich denke, ihnen ist bewusst, dass zwei Symbionten das Schlupfloch verlassen werden und ihnen zwei Kämpferinnen fehlen, wenn der Feind uns in den nächsten Wochen entdecken würde. Ich halte es jedoch für unwahrscheinlich, dass dieser Fall eintritt. Wie auch immer, ich sehe keine andere Möglichkeit, mehr zu erfahren und Trish zu helfen.


    Ich schaue zu Boden, will mich dem nicht stellen, wie sie mich jetzt alle ansehen.


    „Bringt mir explosiven Lesestoff mit“, sagt Shaco unvermittelt und bricht damit das allgemeine, erdrückende Schweigen. Ich hebe meinen Blick. Ein seltsames Schnaufen ist zu hören. Gouch presst eine Hand auf den Mund, um sein Lachen zu unterdrücken, hebt entschuldigend die linke Hand, schüttelt den Kopf.


    „Sorry Leute, das ist wirklich nicht komisch“, grunzt er und dann platzt er vor Lachen. Er entfernt sich ein paar Meter, versucht, wieder die Fassung zurückzuerlangen.


    „Wir werden dich nicht vergessen, auch wenn du ein Spinner bist“, schaltet Hope sich schließlich ein, die lebhaft und entschlossen wirkt, die mit Neo auf dem Boden sitzt, ihn im Arm hält und über den Kopf streichelt.


    Der Junge wird sie mehr als alle anderen vermissen.


    „Adam?“, ich schaue ihn an. „Sagst du bitte auch mal was?“


    „Guten Flug“, sagt er distanziert. Statt einer Antwort, beiße ich die Zähne zusammen. Warum muss er es mir nur so schwer machen?


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Der Marsch bis zum Kampfhelikopter dauert knapp vier Stunden. Wir gehen die meiste Zeit schweigend, was ich auf die Anwesenheit Kristens zurückführe. Wäre sie nicht dabei, dann würden Hope und ich die Strecke in weniger als einer Stunde zurücklegen können, aber diese Option stand nie zur Wahl.


    „Warum kommt Adam nicht mit?“, fragt die blauhaarige Ex-Geschäftspartnerin und Ex-Freundin meines Geliebten.


    „Weil die Männer die Welt in Chaos gestürzt haben und es an uns Frauen liegt, wieder für Ordnung zu sorgen“, sagt Hope. „Und weil es keine wirklich gute Idee wäre, uns vier tagelang zusammenzustecken, ohne dass einer dem anderen an die Gurgel springt.“


    „Ohne dass ich einer von euch beiden an die Gurgel gehe, wolltest du wohl sagen.“


    „Genau so ist es. Du bist mir nicht geheuer und ich werde dich genau im Auge behalten. Merk dir das“, sagt Hope mit erhobener Stimme.


    Kristen kontert: „Das ist kein Geheimnis, dass du mich nicht ausstehen kannst, aber sag mir eins, seit wann bist ausgerechnet du vertrauenswürdig?“


    Hope schaut erschrocken. Ich auch.


    Was meint Kristen mit dieser Anspielung?


    Gab es jemals eine Situation, die Kristen miterlebt hat, in der Hope versagt hat? Hope fängt sich wieder.


    „Ich sage es noch mal. Wenn du uns hintergehst, dann breche ich dir alle Knochen.“


    „Och, wie geistreich. Und eins will ich jetzt einmal klarstellen. Ich bin überhaupt nicht vertrauenswürdig. Ich verfolge meine eigenen Ziele und habe niemals zugesagt, eure Sache zu unterstützen. Und ich kann, wenn es darauf ankommt, weder für eure Sicherheit noch für euer Überleben garantieren. Im Gegenteil. Irgendwann werde ich eiskalt sein und dafür sorgen, dass du einen schnellen Tod erleidest.“


    „Das klingt verlockend, versuche es nur und ich reiße dir den Kopf ab.“


    „Hört auf zu streiten. Das ist doch alles Scheiße“, gehe ich dazwischen, reibe mir unbeholfen die Stirn. Für einen Moment herrscht tödliche Stille, dann denke ich, ich habe sie tatsächlich besänftigt und schließlich habe ich die nächste Phase des totalen Schweigens eingeleitet.


    Ich will, dass wir zueinanderhalten.


    Zusammen sind wir stärker und so.


    Aber ich denke, dass Hope und Kristen sich nie verstehen werden. Und Kristens klare Worte machen mich nachdenklich. Was sind ihre Ziele? Hope hat sie provoziert, sie hat das nicht so gemeint, schließe ich meine Gedanken zu ihr ab. Dann denke ich über Hopes erste Feststellung den Rest des Weges nach, solange bis wir den Landeplatz erreichen. Dort komme ich zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Wir Frauen müssen es richten.


    


    Ich hatte vergessen, wie riesig und gefährlich der Helikopter aussieht. Eine Bestie aus Metall, bestückt mit Raketen und ein Dutzend Maschinengewehren. Zuerst entfernen wir die Tarnvorrichtungen, die Flavius erfunden hat. Anderthalb Meter lange Metallstäbe, die wir rings um den Helikopter in den Boden gerammt haben und die über den ganzen Platz ein Indifferenzfeld erzeugen und so den Helikopter vor Aufklärungsscans verbergen sollen. Dann ziehen wir zu dritt das Tarnnetz herunter und verstauen es hinten im Laderaum. Kristen setzt sich ins Cockpit und ich nehme auf dem Copilotensitz Platz. Hope bleibt hinten im Laderaum.


    Das ist besser so, denn es ist nicht auszuschließen, dass beim nächsten Streit mehr auf dem Spiel steht und wir womöglich abstürzen könnten.


    Kristen schaltet die Computersteuerung ein und bewirkt, dass sich die Rotorblätter wie die Flügel einer Libelle entfalten und dann Geschwindigkeit aufnehmen.


    Wupp, wupp, wupp-wupp-wupp.


    Die Blätter der umstehenden Bäume werden aufgewirbelt. Kurz darauf heben wir ab und schweben im Tiefflug über Sektion 0, Richtung Osten davon. Der Abflug fällt mir schwer. Adam hat sich seltsam verhalten. Ich hätte mir gewünscht, dass der Abschied liebevoll sei, stattdessen war er kurz angebunden und distanziert. Wie schon die ganze Woche.


    Kann er denn nicht verstehen, dass ich Trish nicht hängen lassen kann und dass ich mir viel zu große Sorgen mache, dass ihm etwas zustoßen kann? Verdammt, warum müssen diese Beziehungssachen denn immer wieder so kompliziert sein?


    Unser Ziel ist die Universität in Sektion 8. Yale war schon ihr Name vor der Sektionierung und daran hat sich bis heute nichts geändert, weiß Kristen. Yale ist mehr als neun Flugstunden entfernt. Wir werden auf unserem Weg Sektion 22 und 10 überfliegen und erwarten dort keine Drohnen oder Vollstrecker. Laut Adams (und Kristens) Analyse, die allerdings bereits über eine Woche alt ist, sind die Gebiete, die wir überqueren werden, verseucht. Schatten können keine bemannten Drohnen fliegen und die unbemannten sind in die Sektionen im Süden oder im Osten des Kontinents befohlen worden, um dort die Grenzen zu schützen.


    Ich bin diese Strecke schon einmal geflogen, denke ich. Das war, als mich Adam in die Sektion 0 verschleppt hat, aber ich war damals nicht annähernd so gut informiert wie jetzt. Ich dachte damals, Sektion 0 wäre das Zentrum des Widerstands. Ich dachte, die Bestien wären unsere Feinde. Ich betrachte die Landschaft unter mir und erkenne so viele Einzelheiten wieder. Dann plötzlich wird mir ganz komisch. Waren die Fenster nicht undurchsichtig? Hatte Adam nicht gesagt, dass das geheim sei? Hatte ich nicht große Teile des Fluges geschlafen oder war mit meinen Schmerzen beschäftigt? Wie kann es dann sein, dass ich mich trotzdem erinnere, so als wäre ich schon einmal hier gewesen?


    


    „Es ist schon eine seltsame Ironie des Schicksals, dass die Furcht vor dem Virus, welchen die Gesandten die ganzen Jahre in die Köpfe der Menschen gepflanzt haben, jetzt zur Realität wurde“, lächelt Kristen unfroh und ich benötige einen Augenblick, um zu antworten. Zu sehr verwirren mich die Eindrücke, die mich umgeben.


    „Ich frage mich, wie das ganze enden wird? Wird sich die Brut meiner Brüder über die ganze Welt ausbreiten? Werden Gelöschte und Vollstrecker sich je wieder erinnern können? Werden die Gesandten einen neuen Obersten auswählen und die Menschen weiter im Ungewissen lassen und unterdrücken?“


    „Dieser ganze Prophezeiungsquatsch steigt dir zu sehr in den Kopf. Du solltest lernen, dich zu entspannen.“


    Es ist seltsam, solche Worte aus Kristens Mund zu hören. Ich habe trotzdem so viele Fragen und ich hoffe, ich bin auf der richtigen Spur. Finde das Geheimnis der Sieben heraus, hat Gaia zu mir gesagt. Genau das will ich versuchen.


    Es ist erstaunlich, wie leise sich der Helikopter durch die Luft schraubt. Ich denke darüber nach, ob er genauso leise war, als mich Adam in die Sektion 0 eingeflogen hat und versuche an den Gedankengängen anzuknüpfen, die ich gedacht habe, bevor mich Kristen unterbrochen hat. Dann höre ich Hope von hinten singen. Ihre engelsgleiche Stimme fügt sich harmonisch in das Rauschen der Rotoren ein.


    „Kannst du ihr nicht befehlen, einfach ihren Mund zu halten?“, fragt mich Kristen, kühl und distanziert.


    „Hope lässt sich von niemandem Befehle erteilen und außerdem höre ich ihr gerne zu. Der Klang ihrer Stimme ist wie eine Schwingung voller Hoffnung für diese Welt.“


    „Gott, wie schnulzig. Du triefst ja schon“, sagt Kristen. „Glaubst du denn wirklich daran, dass Trish es schaffen wird, ein Mensch zu bleiben?“, fragt sie dann.


    „Natürlich, deshalb fliegen wir doch nach Yale“, erwidere ich. Kristen schweigt. Ich spüre, dass sie etwas sagen will, es aber nicht tut. Es ist noch nicht die richtige Zeit, dass sie mir anvertraut, warum sie eingewilligt hat (ohne Adam) mitzukommen. Alles braucht den richtigen Augenblick. Das verhält sich wie bei einem Kaktussamen, der jahrelang im Wüstensand eingegraben liegt und auf den Moment wartet, in dem es anfängt zu regnen, hat mir Hope einmal gesagt.


    Ich stelle Kristen dazu keine weiteren Fragen und blicke stattdessen wieder aus dem Cockpitfenster auf die unter uns vorbeirauschende Landschaft, die mir so bekannt vorkommt.


    „Wie weit ist Adams Haus entfernt?“, frage ich und Hope hat offensichtlich mitgehört, vermute ich, weil sie aufgehört hat zu singen und ihr Gesicht zu uns ins Cockpit steckt.


    „Wir sind schon längst daran vorbei“, ist Kristens Antwort.


    „Was bedeutet das? Längst vorbei?“


    „Wir haben das Gebiet, in welchem der See und das Haus liegen, vor circa einer Stunde überflogen.“


    „Und du hast nichts gesagt?“


    „Warum sollte ich?“


    „Weil es vielleicht interessant gewesen wäre, das Haus von oben zu sehen.“


    „Es liegt nicht auf der direkten Flugroute, du hättest es also nicht zu Gesicht bekommen.


    „Kehr um! Ich will zu Adams Haus.“


    „Was?“


    „Ich will zurück. Will zu seinem Haus.“


    „Wir verlieren dadurch zwei Stunden.“


    „Das ist mir egal. Ich will dorthin zurück, wo so vieles angefangen hat.“


    „Und verrätst du mir auch wieso?“


    „Das geht dich null Komma nichts an! Tu einfach, was sie sagt“, meint Hope, die Kristen böse anfunkelt und mir dann ein Lächeln schenkt. Kristen verdreht die Augen und wendet kopfschüttelnd den Helikopter und dann fliegen wir zurück, um einen Zwischenstopp einzulegen. Als der Computer die neuen Koordinaten berechnet hat, erscheint auf dem Screen im zentralen Cockpit eine Warnmeldung.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragt Hope und zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf das blinkende Licht.


    „Dieser unplanmäßige Ausflug führt dazu, dass uns das Kerosin ausgehen wird, noch bevor wir Yale erreichen.“


    „Dann müssen wir unterwegs eben irgendwo auftanken.“


    „Kein Problem. Ich gehe nämlich davon aus, dass eure beiden Superfähigkeiten die Schatten solange vom Helikopter fernhalten werden, bis wir genügend Sprit an Bord haben.“


    Ich sehe, wie Hope ihre Hände zu Fäusten ballt.


    „Boah, hört auf zu streiten!“, mische ich mich ein. „Wir fliegen erst mal zum See und dann kann Kristen eine Tankstelle ausfindig machen, solange es hell ist.“


    Kristen verdreht schon wieder die Augen, schüttelt resigniert den Kopf. Ich weiß nicht warum. Vielleicht ist Tankstelle nicht das richtige Wort? Vielleicht gibt es aber auch einen anderen Grund?


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Kristen bleibt im Helikopter zurück, als ich zum unweit entfernten See gehe und dort angekommen, mich die Erinnerungen drohen zu überwältigen.


    Alles ist noch so, wie an dem Tag, als ich Adam in den Hals gebissen habe. Nun, die Kehle aufgeschlitzt habe, trifft es wohl genauer. Ich wage mich vor bis ans Ende des Stegs. Hier haben wir gesessen und unsere Füße ins Wasser baumeln lassen. Hier hat er mich zum ersten Mal mit seinen Augen verschlungen, als ich mich im schwarzen Bikini präsentierte. Von hier bin ich ins Wasser gesprungen, als mich Kristens Vollstrecker gejagt haben. Wie seltsam sich das alles anfühlt. Jetzt gerade sitzt sie dort hinten im Helikopter. Kristen könnte einfach abheben und uns zurücklassen.


    Plötzlich entdecke ich ein Stück Stoff, das an einer der Holzplanken im Wasser hängt. Ich ziehe an einem Zipfel und befördere eine klatschnasse Jeans aus dem See. Meine Jeans. Sie sieht ganz schön mitgenommen aus, aber sie hat nicht im Geringsten so viel durchgemacht wie ich.


    „Hier hat alles angefangen“, sage ich gedankenverloren und weiß nicht, wieso ich gerade diese Worte wähle. Ich drehe mich einmal um meine Körperachse. Mein Blick schweift über den See, das Ufer, zurück zum Haus und schließlich zu Hope, die direkt hinter mir steht.


    „Ich dachte immer, dass die Geburt einen Anfang markiert und der Tod ein Ende“, sagt sie philosophisch.


    „Ja natürlich, aber ich habe das Gefühl, als ginge ich schon endlos lange nur im Kreis. Alles wiederholt sich irgendwie ständig und es ist, als habe ich hier angefangen diese Runden zu drehen.“ Hope sieht mich ganz komisch an. „Was ist, warum guckst du so? Glaubst du, ich werde verrückt? Verfalle dem Wahnsinn?“


    Hope greift sich in den Nacken. „Nein, das ist es nicht.“


    „Was dann? Du schaust, als hätte ich mich in ein Gespenst verwandelt.“


    „Das, was du da eben gesagt hast. Diese Worte. Meine Mutter hat immer die gleichen Worte gewählt, wenn sie versucht hat, mir ihre Visionen zu erklären. Sie sagte immer, die Zeit kennt keinen Anfang und kein Ende. Wir Menschen sind diejenigen, die der Zeit mit unseren Uhren den linearen Stempel aufgedrückt haben.“


    „Hat sie dir das genauso gesagt?“


    „Nun, ja. Oder vielleicht nicht genau so. Aber der Inhalt passt. Ich war noch sehr klein.“ Hope fasst alle ihre Haare zusammen und legt sie sich über die linke Schulter. Ich könnte schwören, dass sie diese Geste von ihrer Mutter hat. Ich schüttle die Gedanken ab und gehe zum Haus, gefolgt von Hope.


    Die Haustür ist voller Einschusslöscher, Fensterscheiben sind eingeschlagen, der Staub und die Natur haben ihre Besitzansprüche in den letzten Wochen…


    Wochen?


    …geltend gemacht.


    Ich steige über eine schwarze Ameisenstraße, die vom Eingang quer bis zur Küche verläuft und nähere mich Adams Arbeitszimmer. Hopes geheimem Schlafzimmer. Der Türrahmen ist zerfetzt. Ich kann mich noch gut an den ohrenbetäubenden Lärm der Maschinengewehre erinnern, als die Vollstrecker genau hier versucht haben, mich zu erledigen. Mein Gott, wie ich an der Wand entlang gerannt bin und sie alle entwaffnet habe. Auch damals schon war ich nicht in der Lage zu töten.


    Hope steht wieder direkt hinter mir und sagt keinen Ton.


    Alles hat sich hier verändert, die Stimmung im Haus ist düster und traurig.


    Wir treten ein.


    „Lass uns alle Aufzeichnungen zusammenzusuchen, die Adam zu den Symbionten und zur Prophezeiung gesammelt hat.“ Schweigend machen wir uns ans Werk.


    Kurze Zeit später trage ich einen ganzen Stapel Papier aus Adams Haus und erst als ich mich zurück neben Kristen auf den Copilotenplatz setze, wundere ich mich darüber, dass alles noch unberührt war, dass sich Kristen nicht für Adams Unterlagen interessiert hat.


    „Es war alles noch da“, sage ich leise.


    „Wo ist Hope?“


    „Sie ist noch im Haus, sie will ein paar Andenken mitnehmen. Warum hast du dich nicht für Adams Arbeit interessiert?“


    „Willst du mich schon wieder mit diesem Prophezeiungsstuss langweilen? Wenn du mich fragst, dann ist Adam einem Hirngespinst nachgerannt und tut das auch heute noch. Können wir nicht einfach abheben und sie zurücklassen?“


    „Bist du verrückt? Wir warten auf Hope. Wenn du alles verachtest, was wir hier tun, warum kommst du dann überhaupt mit?“


    „Freija, ich sage es dir jetzt, weil wir gerade allein sind und weil es keine wesentliche Rolle spielt, ob du es jetzt erfährst oder erst später, dann, wenn ich euch den Gesandten und Vollstreckern in Sektion 8 ausliefern könnte. Ich komme nur aus einem Grund mit und ich helfe dir und Hope nur wegen einer einzigen Sache. Ich bringe euch dorthin und hinein und ich verspreche dir, dass ihr beide als Studenten angenommen werdet. Aber ich will eine Gegenleistung von dir. Einen Deal.“ Sie macht eine kurze Pause und mir krampfen alle Eingeweide zusammen. War ich so naiv zu glauben, Kristen könnte tatsächlich in der ganzen Sache einen Sinn entdecken und sich uns anschließen? Dann kommen die zwei Silben über meine Lippen, um die es ihr schon immer ging.


    „Adam“, flüstere ich.


    „Hundert Punkte. Ja, ich will Adam. Ich will, dass du ihn verlässt. Bevor wir die Grenzen zur Sektion 8 passieren, wirst du eine kleine präparierte Drohne abschicken. Sie wird eine Nachricht für Adam enthalten. Du wirst ihm glaubhaft klarmachen, dass zwischen euch Schluss ist. Und falls du ihn jemals wieder sprechen oder sehen solltest, dann wirst du dich an unseren Deal halten. Und solltest du mich hintergehen, dann verspreche ich dir, dass ich keine Sekunde zögern werde, um dich und Hope ans Messer zu liefern.“ Kristens Augen funkeln listig und böse.


    „Hey, ich habe meine alten Klamotten wieder“, freut sich Hope und hüpft in diesem Augenblick in den Helikopter. „Und Adam hat für dich auch tolle Sachen besorgt. Die wollte er dir bestimmt irgendwann schenken. Nun ja, bevor du ihn fast umgebracht hast, denke ich. Egal, wie findest du dieses kleine Schwarze?“, fragt Hope.


    „Oh ja, das ist wirklich sehr - sexy“, stelle ich fest und dann schnalle ich mich an. „Kristen, lass uns abheben, Hope ist jetzt da.“


    In der darauffolgenden Zeit hocke ich neben Kristen, der ich ein unausgesprochenes Versprechen gegeben habe. Aber allein die Tatsache, dass wir wieder Richtung Osten fliegen und ich mich nicht dagegen wehre, ist ein Inbegriff meiner Zustimmung.


    Ich halte unterschiedliche Informationsquellen in meinen Händen und kann mich nicht so recht entscheiden, was ich zuerst studieren will oder sollte. Oder ob ich dazu überhaupt in der Lage bin.


    Da wäre das Flexscreen, das Adam vor unserer Abreise mit Informationen über die Sektionen gefüttert hat und Asha mit medizinischen Fachbegriffen und biologischen Zusammenhängen vollgestopft hat. Ich versuche, dem Flexscreen seinen Inhalt nur dadurch zu entlocken, dass ich es in meinen Händen halte und hin und her wende. So wie damals mit den dicken Wälzern bei der Prüfungsvorbereitung in unserem Skygate. Aber es will mir nicht gelingen. Ich blättere die Aufzeichnungen durch, die ich aus Adams Haus mitgenommen habe und lande schließlich bei dem kleinen weißen Buch.


    Der Prophezeiung.


    Halte „Das Ende“ in meinen Händen. Seltsam, dass ich die Prophezeiung nur ein einziges Mal gelesen habe. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit oder wie in einem anderen Leben, als ich im Skygate gesessen habe und darin geblättert habe, um mich auf die Prüfungen vorzubereiten. Alles hat mit diesem weißen Buch begonnen und sollte ich seinem Inhalt Glauben schenken, dann würde auch alles mit ihm enden. Ich nehme mir felsenfest vor, dieses Mal nicht quer zu lesen, sondern jede einzelne Zeile aufzusagen, um das zu verstehen, was Hopes Mutter in der Zukunft gesehen hat. Warum hat sie es denn nur auf diese rätselhafte und verschlüsselte Weise geschrieben? Warum brachte Hopes Mutter nicht ganz direkt zum Ausdruck, worin genau das Ende besteht?


    


    Ich beginne, wie schon vor Wochen, mit dem Schluss:


    Die Göttin der Liebe stieg von ihrem geflügelten Ross ab, das kein geringerer war als Gaia, der König der Bestien. Sie sah auf den Unterdrücker hinab, der tot zu ihren Füßen lag, und das besiegelte das Ende der Knechtschaft aller Überlebenden, gleich Mensch, gleich Bestie. Das war das Ende.


    


    Dann schlage ich Seite eins auf und versuche zu verstehen. Das Ende. Dies ist die 3. Prophezeiung von Calideya 3. Dezember Jahr Null. In dem Jahr, als alles begann und die Zeit neu geschrieben wurde.


    


    Komisch, dass mir das vorher nie aufgefallen ist, dass es sich um die 3. Prophezeiung handelt. Was hat Hopes Mutter denn in den ersten beiden prophezeit?


    


    Kapitel 1 Göttin der Liebe - das bin dann wohl ich?


    An dem Tag, als sie den ersten der Vielen niederstreckte und von da an, als Lohn für ihre Taten, das Zeichen der Sonne auf ihrem Haupt trug, wurde sie von Gaia als die Eine erkannt, die die Göttin der Liebe genannt wurde. Die Eine, die das Ende bringt, und die Eine, die den Frieden bringt. Von da an war er ihr Ross und Begleiter.


    


    Diese Göttin der Liebe - also ich - entwickelt auf ihrer Reise mit Gaia übermenschliche Fähigkeiten. Kann mit Gedankenkraft Energiewellen, wie Elektrizität, aus ihrem Körper abfeuern. Kommt mir bekannt vor und wenn ich die Zeilen so lese, dann bin ich darüber erstaunt, wie das alles zusammenpasst. Das, was ich für ein Märchen hielt, beschreibt abstrakt und verschleiert doch ziemlich genau das, was ich erlebt habe. Ich muss zugeben, für jemanden, der das nicht erlebt hat, ist die Geschichte nichts weiter als ein Märchen. Oder wo sonst sollte man mit Geistern oder in unterirdischen, überfluteten Höhlen mit Gaia sprechen können? Gespannt lese ich weiter.


    Die Hauptperson verliert ihren Liebsten, weil sie von einer bösen Hexe verzaubert wurde. Ich blicke zu Kristen und bekomme eine Gänsehaut.


    Sie folgt dem Weg des Wissens und findet am Ende die Erkenntnis und doch wird sie alles, was sie liebt, verlieren. Und dann passiert etwas Komisches. Ich komme am Ende des Buches an und verstehe nicht, wie sie die ganze Geschichte hindurch mit ihrem Ross, also der blauen Bestie, die in der Geschichte Gaia genannt wird, was ich nur als weiteres Symbol auffasse, also…


    Ich verstehe nicht…


    verstehe nicht


    …wie es sein kann, dass die Bestie und ich am Ende zueinander finden, wo wir doch schon die ganze Zeit, also von der ersten Seite an, gemeinsam die Welt retten?


    


    Ich lese das Ende der Geschichte noch mal und beginne gleich wieder von vorne und mir wird ganz schwindlig, weil es dort nahtlos weitergeht.


    Dieses Buch, das ich in Händen halte, diese 3. Prophezeiung, hat gar kein Ende!


    Das Buch und sein Inhalt verhalten sich wie ein Kreis.


    Kommt man am Ende an, dann kann man nahtlos wieder vorne anfangen zu lesen.


    Immer und immer wieder.


    Wieder und wieder?


    Aber es gibt ein Happy End.


    Es besteht darin, dass ich jemanden töten muss.


    Und das steht ganz hinten und ganz vorne.


    Hilfe.


    


    Erst danach können die Grenzen fallen und die Menschen müssen sich selbst von ihrer lethargischen Gleichgültigkeit befreien. Und die Aufgabe der Retterin besteht darin, die Gesandten in eine neue Zeit zu führen.


    Es geht nicht ohne Auseinandersetzungen. Die Retterin in der Geschichte steht einmal auf einer grünen Wiese irgendwo in der Natur. Doch die Idylle wird getrübt von schwarzen Rauchfahnen, die weit hinter ihr aufsteigen. Es wurden metallene Würmer zerstört, ich weiß, dass Drohnen gemeint sind und Burgen brennen. Ich denke es sind Fabrikgebäude und Forschungseinrichtungen gemeint.


    Der Wind zieht an den violetten Haaren der Retterin.


    Violett?


    Ich halte inne, lese die Zeilen noch einmal.


    Das Violett lässt sie wie ein überirdisches Wesen erscheinen.


    Was?


    Eine perfekte Inszenierung.


    Ich kriege eine fürchterliche Gänsehaut.


    Schlage das Buch zu, ich weiß, wie die Geschichte weitergeht.


    Die Retterin spricht zu der Welt: Ich denke, wir haben es einfach geschafft, das Kommunikationsnetz zu hacken. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf der Welt, schaut in einen Spiegel, damit ist sicherlich ein Screen gemeint. Ich schlage das Buch wieder auf.


    Die Retterin spricht zu allen und ich lese die Zeilen und übersetze sie direkt in meine Sprache, so als hätte ich jetzt einen Weg gefunden, die Prophezeiung erstmalig zu entschlüsseln: „Wir leben in einer Lüge! Hört meine Worte und beobachtet, was um euch herum geschieht. Dann entscheidet über Wahrheit und Lüge. Es gibt keinen Virus. Es gab nie einen Virus. Es gibt kein Deadland. Nicht mehr. Ihr seid frei. Errichtet euch eine Welt ohne Furcht. Es gibt keinen Weg zum Frieden. Der Frieden ist der Weg.“ Nach der Rede reißt sie beide Arme in die Höhe und es folgt ein ohrenbetäubender Knall. Erst einer, dann noch einer. Ich weiß, es sind Explosionen gemeint. Der Boden hinter ihr bricht auseinander. Feuersäulen schießen aus der Erde, und die alte Welt wird unter ihnen begraben.


    Völlig fertig schaue ich die Rückseite an, auf der ich abgebildet bin. Mein Gott, ich bin total verwirrt.


    Die Prophezeiung handelt von mir


    und


    von


    Asha.


    Hundertprozentig.


    Ich tauche am Ende und am Anfang auf und dazwischen, irgendwo dazwischen, spielt Asha mit den violetten Haaren eine ganz eigene, entscheidende Rolle.


    Das muss ich erst mal verdauen.


    Ich lege das weiße Buch auf meinen Schoß, krame mich durch Adams Aufzeichnungen, unschlüssig nach was ich suche. Was hat er versucht herauszufinden? Vielleicht die Prophezeiung zu entschlüsseln? Seltsam, dass ich mit Adam nie direkt hierüber gesprochen habe. Ich werde aus seinen Skizzen und Notizen nicht schlau, will schon alles weglegen, als mir eine Zeichnung in die Hände fällt. Das bin ich. Aber auf diesem Bild bin ich nicht makellos schön. Ich bin verletzt. Der oder die Künstlerin lässt mich an Schulter und Bein bluten. Ich betrachte das Bild eindringlich. Staune über den blauen Teddy, den die Frau festhält. Über das Tattoo, das auf ihrer Stirn prangt. Das Bild ist perfekt gemalt, das Papier ist glänzend. Nur der Betrachtungswinkel ist seltsam.


    So als würde ein Kind zu der Frau aufschauen…


    …dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das ist keine Zeichnung, das ist ein Foto.


    Ein Kind muss es geschossen haben. Adam?


    Hastig wende ich es in meinen Fingern, schneide mich an seiner scharfen Kante, ignoriere den stechenden Schmerz in meinem Daumen, suche nach den Papieren, zwischen denen ich es gefunden habe. Gibt es vielleicht Notizen darüber, wer die Frau auf dem Foto ist, die genauso aussieht wie ich? Ich ahne etwas, aber erst als ich die Zeilen lese, die Aufzeichnungen, die zu dem Foto gehören, Adams Handschrift, habe ich Gewissheit.


    Das ist Sie.


    Sie war bei Adams Mutter, bevor sie von ihnen abgeholt wurde. Adam muss noch ein kleiner Junge gewesen sein, als sich die Frauen trafen. Die Frau auf dem Foto und Adams Mutter.


    Sie wurde von Vollstreckern weggebracht.


    Zur Forschungsstation.


    Zu Arrow.


    Mein Gott. Das ist meine Mutter, wenn man das so sagen kann. Sie ist der Spender des Genoms, aus dem Asha und ich und meine Brüder geklont wurden. Warum hat Adam nie etwas davon erzählt? Ich verstehe das nicht. Seine Mutter und meine Mutter haben sich gekannt. Ich schließe die Augen, muss diese Informationen sacken lassen.


    


    Nach gefühlten vier Stunden erreichen wir die Grenzen zu Sektion 22. Uns erwarten keine Drohnen und niemand versucht zu uns Kontakt aufzunehmen. Adams (ich verzichte darauf, Kristen weiter zu erwähnen) Recherchen bewahrheiten sich also. Ich bemühe das Flexscreen, um mehr zu erfahren, um mein Gehirn ausnahmsweise mit anderen Informationen, als den Visionen aus der Zukunft, zu beschäftigen. Oder mit Medizin und Biologie zu füttern.


    In der Stadt und ihren Zonen unter uns lebten zu Zeiten vor der Sektionierung fast eine Million Menschen. Ihr Name war Winnipeg, bevor sie zur Sektion 22 wurde. Jetzt lebt dort unten niemand mehr. Niemand, den man als Mensch bezeichnen könnte.


    Die Stunden danach nutze ich, um mich weiter auf mein bevorstehendes Medizinstudium vorzubereiten.


    Dem gängigen Medizinverständnis zufolge ist der Körper eine Maschine, die von Genen gesteuert wird und der Geist ist nichts anderes als ein flüchtiges Phänomen. Eine Nebensächlichkeit. Ein Erzeugnis der Funktionen des Gehirns. Aber der Placebo-Effekt beweist, dass der Geist die Fähigkeit hat, den Körper zu heilen. Der Geist beeinflusst also die Materie.


    Die Parallelen zwischen Ashas medizinischen Ausführungen und meinen Erfahrungen sind faszinierend. Unsere Fähigkeiten haben demnach nichts mit violettfarbenen Auren oder Feenstaub zu tun, sondern sind real. Asha beschreibt, dass in der Zeit vor der Sektionierung das menschliche Genom entschlüsselt wurde. Das Human Genom Projekt. Die Wissenschaft fand heraus, dass der Mensch kaum mehr Gene besitzt als niedere Tiere, wie Würmer oder Schnecken. Wenn es also nicht die Vielzahl der Gene ist, die bestimmt was wir sind, was ist es dann?


    Das ist spannend.


    Die Anzahl der Zellen in einem menschlichen Körper ist größer als die Bevölkerung von tausenden Erden zusammen. Erden, wie vor der Zeit der Sektionierung.


    Bestimmte Ansammlungen von zusammengesetzten Proteinen führen gezielte Funktionen aus und greifen wie Zahnräder ineinander. Diese Zusammensetzung der Gruppen nennt man Pfade. Und die Zahnräder sind wichtig, damit Bewegung entsteht, denn Bewegung ist das entscheidende Merkmal für Leben. Damit Bewegung entsteht, ist aber ein Signal erforderlich, das den Motor, die Zahnräder, sozusagen einschaltet. Die ganze Umgebung besteht aus Informationen, die ständig alle möglichen Signale aussenden. Die Luft, die Nahrung, die Menschen, die wir berühren, alles das, was wir hören. Es ist entscheidend, was wir wahrnehmen und wie wir es wahrnehmen und das verändert uns als Mensch und kann sogar unsere Erscheinung und unsere Gesundheit beeinflussen. Asha sagt, dass es deshalb so wichtig ist, eine positive Einstellung zu haben und positive Gedanken zu kultivieren.


    Ich sauge Ashas Erklärungen auf wie ein Schwamm und versuche etwas davon zu verstehen und zu behalten. Ich finde alles faszinierend, aber es fällt mir nach wie vor schwer, mich in ihrer Welt zurechtzufinden.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Wir überfliegen ein Wasser, das so groß ist, dass die Ufer aus meinem Blickfeld geraten.


    „Er ist riesig, nicht wahr?“, sagt Kristen und geht noch ein Stück tiefer runter, sodass sich die glatte, spiegelende Oberfläche unter dem Wind der Rotoren kräuselt und in eine wilde, aufgebrachte Masse verwandelt.


    „Hasst du gewusst, dass wir uns gerade einer alten Grenze nähern?“


    „Wieder eine Sektionsgrenze?“, frage ich beeindruckt von dem riesigen See.


    „Nein, eine Landesgrenze. Wir verlassen ein Land, das früher Kanada hieß. Einst war es ein Königreich. In wenigen Minuten dringen wir in den Luftraum der Vereinigten Staaten ein.“


    „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“, sagt Hope nun, die direkt hinter mir aus dem Heck aufgetaucht ist. „Kristen, flieg zu den Wasserfällen. Für diesen kurzen Abstecher haben wir Zeit, wir müssen doch sowieso noch auftanken. Ich wünsche mir, dass sie sie sieht.“


    „Du hast hier gar nichts zu sagen und zu wünschen“, sagt Kristen trocken.


    „Wasserfälle?“, frage ich.


    „Unendlich viele Wassertropfen die sich wunderschön und todesmutig in die Tiefe stürzen“, erklärt mir Hope lyrisch.


    „Ich würde sie gerne sehen.“


    Kristen verdreht ihre Augen, eine mittlerweile gewohnte Geste aber sie korrigiert trotzdem für mich den Kurs und fliegt eine Rechtskurve.


    Wir haben den See hinter uns gelassen, folgen dem Flusslauf stromabwärts. Spiralfarben im Himmel, Blau, Grün, Violett, kündigen das Naturschauspiel aus der Ferne an.


    Der Kampfhelikopter fräst sich ein letztes Mal in Schräglage in den Himmel, durchdringt einen Regenbogen, bleibt in der Luft stehen und rotiert einmal um 180 Grad um seine Achse. Was für ein irres Manöver. Kristen beherrscht das Fluggerät perfekt. Und dann, als der Scheibenwischer die Tropfen wegwischt, erblicke ich das ganze Ausmaß dieses Naturwunders. Im Sekundentakt blähen sich Wolken aus aufsprühendem Wasser auf und fallen in sich zusammen. Dahinter gewaltige, tosende Säulen aus herabstürzenden Fluten, die sich im Sonnenlicht als tausendfach glitzernde Tropfen entpuppen. Ich bin sprachlos darüber, wie traumhaft schön sich die Natur in ihren Formen und Farben ausdrücken kann.


    Die Gewalten der Schöpfung werden niemals untergehen. Wenn es kein gutes Ende für die Menschen gibt, dann wird es dennoch gut für diesen Planeten ausgehen. Es wird enden. Egal wie. Und es wird danach weitergehen. Ganz bestimmt. Mit oder ohne die Menschheit. Der Gedanke ist beruhigend und dennoch beängstigend, denn ich will, dass es gut ausgeht für uns. Zumindest für alle, die ich liebe. Wie egoistisch von mir.


    


    Wir streifen die Wasserfälle, die Hope die Niagarafälle nennt, ein weiteres Mal, um ihre ganze Schönheit zu bestaunen und danach fliegen wir in die angrenzende Stadt, die droht, im Rauch ihrer Feuer, brennenden Häuser und Industriegebieten zu ersticken. Was für ein Kontrast. Überwältigend und schrecklich.


    Mit dem bloßen Auge undurchdringbare Säulen schwarzen Rußes und Rauchs schrauben sich gegen Himmel. Kirsten manövriert unseren Helikopter zwischen ihnen hindurch und ich blicke hinab und kann das Ausmaß dessen, was hier passiert sein muss, nur schwer begreifen. Die Stadt liegt in Schutt und Asche, brennt, ist den Schatten zum Opfer gefallen, alle Menschen entweder tot, auf der Flucht oder zu einem Wesen der Nacht geworden. Die letzten Bastionen der Menschen, die Sektionen, fallen nun tatsächlich einer sich ausbreitenden Epidemie zum Opfer. Und wenn wir sie nicht aufhalten, dann wird sie zur Pandemie, wie sie die Gesandten schon immer für ihre Zwecke propagierten. Die Schatten ergreifen von dem ganzen Land Besitz. Jetzt ist es nicht länger eine Lüge, sondern gehört zu ihrer und unserer aller Realität.


    Wir lassen die alte Landesgrenze hinter uns und fliegen minutenlang über Land, das an den sogenannten Corn Belt angrenzt, ein Flecken Erde, auf dem einst vor Jahrzehnten Mais angepflanzt wurde. Das alles verrät mir das Flexscreen.


    „Es ist an der Zeit aufzutanken“, sagt Kristen. Das stand auf dem Plan, der kurze Abstecher zu den Niagarafällen nicht.


    Nun fliegen wir in den Luftraum von Sektion 10, die es auch nicht mehr gibt, wie wir mit bloßem Auge feststellen können.


    Die Skyline dieser Stadt erinnert mich etwas an meine alte Heimat, an New York, Sektion 13.


    „Wie viele Menschen haben hier einmal gelebt?“, frage ich und suche nach Informationen in den Daten, die das Flexscreen dazu ausspuckt.


    „800.000 vor der Sektionierung. 25.000 danach“, sagt Kristen, bevor ich es nachlesen kann.


    „Der Name der Stadt war Detroit. Diese Stadt war schon am verrotten, als es die Bestien noch nicht auf uns abgesehen hatten“, sagt Kristen.


    Die Bestien sind schon lange nicht mehr der Feind der Menschen, denke ich.


    Wolkenkratzer wetteifern in Ufernähe um die höchsten Plätze nahe den Wolken. Straßen, so breit wie Flüsse, fließen durch diese gewaltige Stadt. Auf den Asphaltflüssen sehe ich Autos. Stehengelassen, umgekippt, teils vollkommen ausgebrannt oder noch immer in Flammen stehend. An den Ufern eine bizarre Welt moderner und uralter Architektur. Eingestürzte und noch gut erhaltene Mauern grenzen direkt aneinander. Die Stadt ist vor allem eins: Grau und trist. Niemand will hier freiwillig leben, denke ich. Niemand, der weiß, wie grün das Gras ist, wie weich Moos und wie gut der Wald riecht.


    Plötzlich sehe ich doch noch ein Stück Natur. Bäume und eine Wiese und in dem Park ein weißes Gebäude mit einem flachen Dach. Es sticht durch seine Schönheit heraus, steht da völlig deplaziert zwischen all dem, was so abstoßend ist.


    „Was ist das für ein Gebäude?“, will ich wissen.


    Kristen ruft auf dem größten Screen im Cockpit den Stadtplan auf und liefert mir die Antwort: „Die alte Stadtbibliothek.“


    „Ich will, dass du landest!“


    

  


  
    Kapitel 9


    


    „Beeilt euch. Wir müssen vor Einbruch der Nacht auftanken“, sagt Kristen, die die Gelegenheit nutzt, um sich an einem üppig belegten Sandwich zu stärken.


    „Machen wir“, verspreche ich. Kristen verschlingt einen großen Happen Brot, murmelt noch etwas Unverständliches und dann lasse ich sie allein.


    „Ich will wissen, ob es hier alte Bücher gibt. Lesestoff, alte Schriften, die mir eventuell mehr verraten über die Sieben“, stimme ich Hope auf das ein, was ich vorhabe. Informationen zu suchen, zu sammeln und in den Helikopter zu schaffen.


    Nachdem wir aus der hinteren Ladeluke auf die Wiese gesprungen sind, spurten wir in Richtung des Gebäudes. Wir erreichen weißes, hochaufragendes Mauerwerk. Über uns befinden sich vier übereinander liegende Fensterreihen, nach denen wild wachsendes Efeu greift und die zu großen Teilen auch schon zugewuchert sind.


    Ich habe keine Ahnung, warum wir so schnell rennen. Es ist taghell und es war keine Menschenseele den ganzen Flug hierher zu sehen.


    Wir erreichen den Eingang in die Bibliothek Sekunden später. Als ich das Gebäude betrete, fühle ich mich in eine längst vergessene Epoche zurückversetzt. Es riecht nach kalten Mauern, Holz und Papier und die Ursache ist unumstritten. Ich kann die Reihen, der bis zur Decke hochragenden Regale, nicht gänzlich überblicken und hinter jedem Gang tut sich ein neuer auf. Es ist ein, nach einer klaren Ordnung, angelegtes Labyrinth des niedergeschriebenen Wissens längst verstorbener Verfasser.


    „Wie sollen wir hier etwas finden?“, frage ich der Verzweiflung nahe. Hope hat es sich auf einem Stuhl mit Lederbesatz hinter einem massiven Schreibtisch bequem gemacht. Beides markiert den Eingang zu der Welt des Wissens. Hope drückt Knöpfe auf einem in die Tage gekommenen Computer und schaut auf einen altmodischen, fetten Monitor. Dann rümpft sie die Nase.


    „Das ist echt ein Problem. Wir haben keinen Strom. Keinen Strom, keinen Computer, keine Recherche. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als vorne links zu beginnen, um uns über die Titel auf den Buchrücken etwas auf den Inhalt zu erhoffen. Eigentlich tatsächlich hoffnungslos“, fügt sie leise hinzu und schüttelt enttäuscht den Kopf. Ich erinnere mich an den Computer, den Adam aus der abgestürzten Drohne geholt hatte und daran, wie ich ihn wieder zum Laufen gebracht habe.


    „Nicht ganz hoffnungslos, solange du mich dabei hast“, sage ich. Ich knie mich auf den Boden und entferne das Kunststoffgehäuse des Computers mit einem Ruck. Prozessoren, Lötverbindungen und Kabel kommen zum Vorschein. Ich lege meine Hand flach auf das Innenleben. Es benötigt nur ein bisschen Konzentration und ich kann dabei zusehen, wie winzige, blaue, elektrische Ströme über meine Finger und über die Schaltkreise springen.


    „Schalte ihn an“, bitte ich Hope. Sie schaltet die beiden Geräte ein und sie erwachen tatsächlich zum Leben. Ein Lüfter bläst und der Bildschirm wechselt seine Farbe von Schwarz zu Blau. Dann erscheint eine Passwortabfrage.


    „Mist, wir hätten doch Adam mitnehmen sollen. Er ist der Hacker in der Familie und nicht ich“, sagt Hope und tippt etwas ein. Und während Hope tippt, erscheinen Nullen und Einsen vor meinem inneren Auge und ohne dass ich es verstehe, weiß ich, was da passiert. Hopes Eingabe wird von dem Rechner überprüft, mit einer anderen Abfolge von binären Zeichen abgeglichen. Ich spüre die winzigen elektrischen Ströme unter meinen Fingern und kann sie verstehen, so als würde ein Blinder eine Blindenschrift entziffern.


    Das von Ihnen eingegebene Passwort ist nicht korrekt, versuchen sie es noch einmal, lese ich.


    Hope zückt das Flexscreen.


    „Was hast du vor?“


    „Ich funke Kristen an. Vielleicht hat sie eine Idee, wie wir dieser alten Mühle ihre Geheimnisse entlocken können.“ Während Hope sich an dem Flexscreen zu schaffen macht, lasse ich meine Hand auf den Schaltkreisen liegen. Und während Hope schimpft, dass sich Kristen nicht meldet, denke ich an die Folge von Nullen und Einsen, die Algorithmen und obwohl ich keinen blassen Schimmer habe, verstehe ich doch das, was sich dahinter verbirgt. Elektrizität. Energie. Kann es so einfach sein? Alles besteht aus dem gleichen Prinzip. Aus Energie. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag und ich kommuniziere auf die natürlichste Art und Weise, die ich mir vorstellen kann.


    Gedanken sind nichts anderes als eine feine subtile Form von Energie und in diesem Augenblick füllt sich das Feld auf dem Monitor mit Sternen aus und dann erscheint eine Meldung:


    Login erfolgreich.


    „Was zum Teufel?“, schnaubt Hope.


    Dann sieht sie mich überrascht an und schüttelt nur den Kopf. „Langsam wirst du mir echt unheimlich“, sagt sie.


    „Ich mir auch“, gestehe ich.


    Einige Minuten später haben wir der Bibliotheksdatenbank so viele Stellplätze von Büchern entlockt, dass ich befürchte, die Stunden, bis es Nacht würde, könnten nicht ausreichen, um sie alle einzusammeln. Hope und ich trennen uns. Jeder geht mit einer Liste auf die Suche nach Schriften von Gelehrten, die sich in irgendeinem Zusammenhang mit der Zahl Sieben auseinandergesetzt haben.


    Mit jedem Mal, wenn ich zu dem Tisch zurückkehre, auf dem wir die Bücher zu Türmen aufstapeln, wird meine Befürchtung größer, dass ich Jahre benötigen würde, um alles zu lesen. Und dann? Würde ich dann Bescheid wissen, was zu tun ist? Was ich tun muss?


    Ich schaue auf den Monitor und gehe müde die Liste der noch nicht herbeigeschafften Bücher durch, versuche den Titeln oder den Namen der Autoren etwas zu entlocken, das mich auf die richtige Spur bringt. Ich fühle mich geschwächt, nicht weil mein Körper schlapp macht, sondern weil mich die schier unlösbare Aufgabe zu überwältigen droht. Sollte ich nicht besser bei Asha sein, um ihr beizustehen Trish zu retten, anstatt hier einem Hirngespinst nachzurennen?


    Gibt es keinen Anhaltspunkt, keine Spur, die ich verfolgen könnte? Alles besteht aus Energie. Intelligente Energie lenkt die Evolution und nicht zufällige Mutationen. Elemente sind nichts anderes als auf unterschiedlichen Ebenen schwingende Energien. Elemente?


    Wasser


    Erde


    Feuer


    Luft?


    Das sind nur vier, überlege ich und trotzdem lese ich einen Titel, der sich mit Elementen befasst. Ich breche auf, nicht um das nächste Buch auf der Liste zu suchen, sondern um dieses eine Buch zu holen. Die Koordinaten führen mich in einen abgelegenen Bereich der Bibliothek. Nur spärlich gelangen Überreste von Tageslicht bis in diesen Korridor.


    Die Buchrücken sind in dickes Leder gebunden, die Schriften oft fremdartig und Hieroglyphen gleich. Ich muss eine auf Schienen gelagerte Leiter erklimmen, um ganz nach oben zu steigen, um das Buch zu holen, das mich plötzlich anzieht, so als würde es nach mir rufen, meinen Namen flüstern. Und dann bin ich da und muss feststellen, dass das Buch nicht hier ist. Eine Lücke klafft zwischen den daneben stehenden Bänden. Eine Sackgasse.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Kristen meint, dass es schwachsinnig von uns war, diese Bücher mitzunehmen. Wir werden kein einziges davon behalten können, sobald wir die Grenze von Sektion 8 erreichen. Sie meinte, wir könnten ja gleich sagen: Hey schaut her, wir sind zwei Symbionten, die an Prophezeiungen und Geistergeschichten glauben.


    Es ist ein altes Militärgelände, das wir angesteuert haben, auf dem wir jetzt, keine zehn Minuten später, zur Landung aufsetzen, um den Kampfhubschrauber mit Kerosin aufzutanken.


    Die Hallen und Landebahnen befinden sich wenige Kilometer außerhalb der verfallenen Stadt. Wir befinden uns in Sektion 10, Zone 5, Todeszone, hätte ich früher gesagt, als ich noch daran geglaubt habe, dass Bestien die unangefochtene Herrschaft besitzen, so wie einst die Dinosaurier. Als ich noch nicht wusste, dass die Grenzen in Wahrheit von den Drohnen und Vollstreckern beschützt werden.


    Ich frage mich, wo sie hin sind? Die Vollstrecker und die Drohnen? Haben sie überhaupt versucht, den Schatten die Stirn zu bieten? Ich denke nicht, denn seltsamerweise kann ich hier keine brennenden Gebäude, keine Flammen ausmachen, die die Überreste verkohlen. Ich kann keine Anzeichen für Kämpfe oder einer Gegenwehr entdecken.


    Kirsten hat den Helikopter vor einer riesigen Halle mit stählernem Kuppeldach abgestellt, so präzise und feinfühlig, als hätte sie das schon tausendmal zuvor geübt. Vielleicht hat sie das ja auch wirklich. Sie verhält sich ganz so, als wäre sie ein Teil unseres Teams, als würden wir die gleichen Ziele verfolgen, aber ich weiß, dass dem nicht so ist. Auch wenn ich es noch nicht laut ausgesprochen habe, dass ich ihre Forderungen akzeptiere, kann ich unmöglich auf sie verzichten. Niemand kennt sich in der Welt und den Regeln der Gesandten und Privilegierten besser aus als sie. Nicht mal Adam.


    Und sie kann den Hubschrauber fliegen, was eine Grundvoraussetzung ist, damit wir weitermachen können, solange Hope und ich noch nicht fliegen gelernt haben. Ich muss über meine eigenen Gedanken schmunzeln. Als würden wir jemals fliegen lernen.


    Während die Rotoren langsam in den Schlafmodus übergehen, folgen Hope und ich mit eingezogenen Köpfen der Frau mit den blauen Haaren.


    „Warst du schon einmal hier?“, frage ich Kristen, als ich zu ihr aufschließe.


    „Diese Basen sind alle nach dem gleichen Muster erbaut. Dort drüben sind die Hangars der Drohnen. Gegenüber die der bemannten Drohnen“, sagt Kristen und zeigt mit der Hand auf die Gebäude in etwa hundert Meter Entfernung. „Hier direkt vor uns sind die Hallen für die Wartung der Helikopter. Einen Tanklastwagen werden wir auf der Rückseite finden.“


    Wir erreichen die Halle und schlüpfen durch einen Spalt zwischen den zwei gewaltigen, metallenen Toren ins Innere. Spärliches Tageslicht dringt durch kleine Luken im Kuppeldach herein. Zwei Transporthelikopter und ein Kampfhubschrauber sind als große schemenhafte Gebilde im Innern zu erahnen. Drumherum können wir kaum etwas erkennen, so dunkel ist es. Alles ist hier wie in einer Werkstatt, die erschaffen wurde, um Helikopter zu warten und zu reparieren. Der Hangar ist menschenleer.


    „Wo sind alle hin?“, fragt Hope eingeschüchtert.


    „Abkommandiert, bevor es losging, schätze ich.“ Kristen könnte damit recht haben, überlege ich. Aber warum sind dann noch alle Helikopter hier? Sind sie etwa zu Fuß vor den Schatten geflüchtet? Unwahrscheinlich.


    Meine Tattoos beginnen ganz leicht zu leuchten, so als würden sie wie ich ahnen, dass hier etwas nicht zusammenpasst. Kristen entfernt sich ein paar Meter von uns, verschwindet hinter einem der Helikopter. Plötzlich hören wir ein Geräusch. Ein Scheppern, links von uns.


    Unsere Tattoos flammen alarmiert auf. Ein Paar reflektierende Augen funkelt uns aus dem Dunkel hinter einem Dosenregal an. Dann springt ein Schatten hervor. Schnell und geschmeidig flitzt er zwischen unseren Füßen hindurch. Es ist eine schwarze Katze. Wir blicken ihr nach, wie sie aus der Halle flüchtet. Sie sieht ausgemergelt, dünn aus. Wie lange war sie wohl eingesperrt?


    „Mäuse gibt es hier drin sicher keine mehr“, stellt Hope erschüttert fest. Wir gehen die paar Meter zurück zu den Toren, beobachten von dort, wie sich die Katze im Sonnenlicht über den Boden wälzt und beginnt, sich ihr Fell abzulecken.


    „Vertraust du ihr?“, fragt mich Hope, weil wir uns hier vermeintlich ungestört unterhalten können. Ich blicke auf, um die schwarzhaarige, junge Frau neben mir zu betrachten.


    „Kommt darauf an. Würdest du einer Giftschlange vertrauen?“ Hope zuckt mit den Schultern und drückt kumpelhaft ein Auge zu, als würde sie einen Scherz machen.


    „Nur mit einem gewaltigen Sicherheitsabstand außerhalb der Reichweite ihrer Giftzähne.“ Ich muss lachen, aber es klingt nicht echt.


    „Hier ist es“, hören wir Kristens schneidende Stimme aus dem Dunkeln rufen, dann ein Klicken und im nächsten Augenblick springen die LEDs an den Wänden und an der Decke an und leuchten alle Schatten aus. Meine Befürchtungen, uns könnte jemand oder etwas auflauern, sind weggewischt. Hier gibt es nichts außer Mechanik, Elektrik und Ingenieurskunst.


    Als würden Hope und ich zu Kristens Vollstreckern gehören, kommandiert sie uns jetzt hierhin und dorthin, um Schläuche anzuschließen und Leitungen bis hinaus zu unserem Helikopter zu verlegen. Hope und ich befolgen ihre Anweisungen, denn keiner von uns will sich hier länger als notwendig aufhalten. Es ist die reinste Knochenarbeit, aber wir geraten nicht einmal ins Schwitzen.


    Wir benötigen keine halbe Stunde, bis wir alles soweit vorbereitet haben und Kristen die Motoren des Tanklasters anwirft. Die Gummischläuche werden vollgepumpt und bewegen sich wie vollgefressene Schlangen am Boden hin und her, während das Kerosin durch ihre Hohlräume schießt. Mir fällt auf, wie laut es plötzlich wird, oder wie leise es zuvor war, während ich neben Hope und unserem Kampfhubschrauber stehe und zuschaue, wie er aufgetankt wird.


    Die Katze schleicht um meine Beine. Ich beuge mich zu ihr runter, streichle sie für ein paar Momente. Ihr Fell ist hier und da verklebt und ausgefallen.


    „Jetzt ist alles gut, Kleine“, sage ich, als sie mich plötzlich anfaucht und wie vom Blitz getroffen davon schießt.


    Ich verstehe nicht, was mit ihr los ist, stehe auf und dann sehe ich die Kondensstreifen oben am Himmel. Ich folge ihnen bis zu ihrem Ursprung und dann sehe ich sie. Flugkörper, Raketen, die ihre Richtung ändern und sich gegen Erde neigen. Ich schaue lautlos, wie gebannt zu, wie sie hinter der Skyline der Stadt Detroit verschwinden.


    Dann leuchten Lichtblitze auf und als ich immer noch wie festgefroren dastehe, packt mich Hope am Arm und schreit.


    Ich schaue, unfähig mich zu bewegen, zu, wie gewaltig der Feuerball wird, der ein Drittel der Stadt zu verschlingen droht, als ich nach oben blicke und weitere Raketen ausmache, die mit ihrem Wasserdampf und Triebwerksabgasen den Himmel in Streifen aufteilen.


    „Was ist hier nur los?“, frage ich stumm.


    „Wir müssen hier weg!“, kreischt Hope.


    Immer noch wie gebannt, als wäre es ein nur für mich einzigartiges, inszeniertes Schauspiel, verfolge ich, wie Erde und Himmel in Flammen aufgehen, wie das Feuer die Stadtgrenze überspringt und sich als alles verschlingende Brunst über die Ebene wälzt, alles unter sich begräbt. Dann wird mir bewusst, dass es nur noch eine Sekunde dauern würde, bis es uns erreicht und uns alle verbrennen wird. Hope schreit. Ich habe sie noch nie so schreien gehört. Es ist Verzweiflung und die Gewissheit, dass unsere Reise hier endet. Ich schließe meine Augen.


    


    Etwas schleicht um meine Beine.


    Ich schlage meine Augen auf.


    Die schwarze Katze schaut mich mit ihren gelben Augen an.


    Irritiert treffen sich unsere Blicke, doch dann schaue ich gegen den Himmel.


    Der Himmel ist azurblau, nur an manchen Stellen hängen Wolken wie unordentliche Fragmente dort oben, als wüssten sie nicht, wo ihr Zuhause ist.


    „Was suchst du dort oben?“, fragt Hope, die eine Hand zum Schutz vor der Sonne hochhält und wie ich gegen den Himmel blickt.


    „Wir müssen hier sofort verschwinden. Ich weiß, was als nächstes passieren wird“, sage ich, erstaunt und mit einer Entschlossenheit, die keine Zweifel duldet. Und dann rufe ich, schreie ich: „Weg hier! Wir müssen weg!“


    Hope rennt wie ein aufgescheuchtes Huhn zum Helikopter, als ich sie sehe, in großer Höhe, teilweise hinter Wolkenfetzen versteckt und dann unter ihnen auftauchend. Die Streifen könnten ein Teil einer Wolke sein, wenn sie nicht so linear durch den Himmel verlaufen würden, wenn ich nicht genau wüsste, um was es sich handelt. Es sind Kondensstreifen zwischen den Wolken, die jetzt in diesem Moment unverwechselbar aus ihnen hervorstechen und geradewegs ihren Weg Richtung Norden fortsetzen.


    Jetzt entdeckt auch Hope die Himmelserscheinung. Ohne dass ich sie darauf aufmerksam gemacht habe, weil ich im Moment sprachlos bin.


    „Das sind Raketen. Da oben fliegen Raketen“, ruft sie jetzt so laut, dass es auch Kristen hören muss. Ich verstehe auch dann nicht, als die Kondensstreifen ihre Richtung ändern und sich die Flugbahn der Rakete gegen Erde neigt, was hier eben passiert ist. Kristen kommt aus dem Hangar gerannt, als die Raketen hinter der Skyline der Stadt Detroit verschwinden.


    Wir sehen Lichtblitze und als ich immer noch wie festgefroren dastehe und nicht weiß, ob ich träume oder nicht, packt mich Hope am Arm und zerrt mich zum Helikopter.


    Kristen reagiert schnell. Sie springt ins Cockpit. Hope löst den Schlauch vom Stutzen und Kerosin schießt ungehindert auf den Landeplatz, als ich die Explosion höre, als ich sehe, wie gewaltig der Feuerball wird, der ein Drittel der Stadt zu verschlingen droht, als ich nach oben blicke und weitere Raketen ausmache, die mit ihrem Wasserdampf und Triebwerksabgasen den Himmel in Streifen aufteilen.


    Die Motoren starten und die Rotorblätter beginnen sich bereits langsam zu entfalten und dann zu drehen.


    „Was ist hier nur los?“, frage ich stumm und lasse mich von Hope in den Helikopter zerren. Wie gebannt, als wäre es ein nur für uns einzigartiges, inszeniertes Schauspiel, verfolge ich, wie die Raketen auf die Stadt niederprasseln, wie Erde und Himmel in Flammen aufgehen, wie wir uns vom Boden lösen, so als würden wir einen noch besseren Ausblick erhaschen wollen. Wir steigen höher und höher und sind keine Sekunde zu früh dran, denn das Feuer hat die Stadtgrenze schon übersprungen und wälzt sich als alles verschlingende Brunst über die Ebene und begräbt eine Sekunde später die unter uns liegenden militärischen Anlagen.


    „Haltet euch fest“, sage ich und Hope schaut mich erstaunt an, als eine Rakete ohrenbetäubend laut vor dem Helikopter in die Tiefe rauscht und genau dort hineinkracht, wo noch vor wenigen Momenten der Helikopter abgehoben war. Die Wucht und der Lärm des Aufschlags treffen uns gewaltig, katapultieren uns noch höher in den Himmel hinein. Der Helikopter schlingert herum und Hitze breitet sich im Innern aus. Ich presse mich in den Schalensitz und bete zu Gott und sehe Hope mit Schweißperlen auf der Stirn und Kristen, die den Helikopter wieder unter Kontrolle zu versuchen bringt, während der Ausschnitt dieser Welt unter uns in Schutt und Asche verschwindet.


    „Woher wusstest du, was passieren wird?“, fragt mich Hope so nah an meinem Ohr, dass es Kristen nicht hören kann.


    „Es ist, als hätte ich es schon einmal erlebt. Es ist, als habe ich mich daran erinnert, was passieren wird.“


    „Schon wieder?“


    Ich nicke. Bin verstört.


    „Du bist wie meine Mum, kannst in die Zukunft blicken.“


    Ich nicke wieder, aber ich glaube nicht daran, dass ich hellseherische Fähigkeiten habe.


    Wir haben überlebt.


    Keiner von uns spricht in der nächsten Zeit ein Wort. Schweigend setzen wir unsere Reise fort. Es ist, als habe dieses Ereignis, diese Erkenntnis, wie die Gesandten versuchen, die ausbreitende Epidemie der Schatten zu bekämpfen, uns nun doch miteinander verbunden.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Ich hätte gerne ein bisschen geschlafen, nur um meinen Geist zu entspannen, aber ich bin unkonzentriert und ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren, die Grenze zur Geisterwelt zu überschreiten und erst Tage später wieder aufzuwachen. So sitze ich still neben Kristen und lasse meine Blicke und Gedanken über die Landschaften, die wir überfliegen, schweifen. Wir tauchen in die menschenleeren, zerfallenen Städte ein und streifen deren Ausläufer. Kaum etwas bewegt sich. Autos stehen mit offenen Türen, mit eingeschlagenen Scheiben mitten auf der Straße, so als hätte man die Insassen während der Fahrt gewaltsam herausgezerrt. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, während die Bilder in meinem Kopf mit denen dort draußen verschmelzen.


    Ich entdecke keine Menschen, Drohnen, irgendetwas das auf Überlebende hinweist. Die Schatten fürchten das Tageslicht. Nachts in einer der Städte zu landen wäre glatter Selbstmord. Wie lange wird es dauern, bis die Sektionen auch diese Stadt mit Raketen dem Erdboden gleich machen?


    Wir nähern uns Kilometer um Kilometer unserem Ziel.


    „Wir sind bald da. Es ist an der Zeit dein Versprechen einzulösen“, sagt Kristen völlig emotionslos. „Schreibe ihm die Nachricht, dann gib mir das Flexscreen.“


    Kristen scheint zumindest diesen Punkt genauestens geplant zu haben. Eine Minidrohne, so groß wie eine Brieftaube, wird den Weg zurück zu unserem Versteck finden und Adam die Botschaft überbringen.


    Ich benötige über eine Stunde für diese paar wenige Zeilen. Als ich fertig bin, habe ich das Gefühl, als bräuchte ich ein neues Gehirn.


    Ich reiche Kristen das Flexscreen und während der Helikopter auf Autopilot steht, liest sie meine Worte. Das ist ein komisches Gefühl, sie dabei zu beobachten, wie sie diese intimen Vokale und Konsonanten liest, die nur einen Zweck erfüllen sollen, Adam unmissverständlich klar zu machen, dass es zwischen uns aus ist. Aufgewühlte Leere. Sinnlosigkeit. Ein Feuer, das mich von innen verbrennt. Ich fühle mich unbeschreiblich schlecht und würde am liebsten aus dem Helikopter springen.


    Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Bis zu dem Moment, als Kristen wieder spricht.


    „Du hast Talent. Er wird es dir abkaufen“, würdigt sie mit einem Siegerlächeln meinen Brief.


    „Ich habe getan, was du von mir verlangst.“


    „Du darfst mich dafür ruhig hassen.“


    „Lass das meine Sorge sein, wen ich hasse und wen nicht.“


    Schweigen.


    Die restliche Zeit hängt jeder von uns seinen Erinnerungen nach oder träumt von einer besseren Zukunft, während die Welt schemenhaft unter uns hinwegrauscht und langsam in der Dämmerung versinkt.


    „Wir erreichen in Kürze die Sektorgrenze“, meint Kristen irgendwann und sieht mich an.


    „Wir dürfen nichts bei uns haben, was Misstrauen erwecken könnte.“


    „Und das bedeutet?“


    „Schmeißt alles außer den Klamotten aus dem Helikopter. Die Bücher, alle Aufzeichnungen.“


    „Aber ich habe noch nicht einen Blick in die Bücher geworfen“, sagt Hope.


    Kristen ist unerbittlich und Hope und ich wissen natürlich, dass es keine Alternative gibt. Wir schieben den seitlichen Ausstieg auf. Flugwind pfeift uns scharf um die Ohren und die Rotoren sind lauter als gedacht. Dann schubsen wir alles hinaus. Die Bücher werden buchstäblich vom Wind fortgerissen, Adams Aufzeichnungen flattern aufgebracht davon. Dann in einem Moment, als Hope nicht hinsieht, befördere ich die kleine Drohne hinaus. Sie fällt, dann ein paar Meter unterhalb des Helikopters bleibt sie plötzlich in der Luft stehen, dreht sich und saust in Windeseile in die andere Richtung davon. Ich schaue ihr nach und wische mir eine salzige Träne aus dem Gesicht. Hope hat davon nichts bemerkt, bilde ich mir ein.


    Keine halbe Stunde später ist es soweit.


    „Verhaltet euch genauso, wie wir es besprochen haben“, ermahnt uns Kirsten, den abgestimmten Plan einzuhalten. Es sollte kein Problem darstellen, die Grenze zu passieren. Wir geben uns als Flüchtlinge aus Sektion 0 aus und bitten um Asyl. Wurde Sektion 0 auch schon bombardiert, frage ich mich in dem Moment, als auf dem Screen im Cockpit ein Gesicht eines Mannes erscheint. Sein Kopf ragt aus einer glatten Uniform, der Kragen scheint im regelrecht die Luft abzuschnüren. Sein Kopf ist hochrot.


    Kristen erklärt ihm, woher wir kommen und wer wir angeblich sind. Es ist kein Versteckspiel. Sie nennt dem Mann ihren echten Namen und ihre Position in der Rangordnung der Gesandten. Hope und ich dürfen zwar unsere Namen behalten, aber unsere Identität nicht. Wir sind privilegierte Studenten, die für eine Ausbildung im Dienste der Gesandten vorgesehen sind. Eine Ausbildung, wie sie Adam und Kristen und Fischer und Halo erfahren haben. Ich denke an Halo und die Haare auf meinen Unterarmen stellen sich angewidert auf.


    Der Mann verlangt Zugriff auf die Bordcomputer des Helikopters. Kristen lässt ihn gewähren und schaltet währenddessen die Sprachübertragung auf lautlos.


    „Er überprüft die Flugdaten und wird feststellen, dass wir die Wahrheit sagen.“ Hope und ich nicken gespannt. „Vor allem wird ihn die Länge der Flugzeit interessieren. Dadurch lässt sich ausschließen, dass wir infiziert sind. Wir wissen, dass die Inkubationszeit nach dem Biss eines Schattens höchstens neunzig Minuten beträgt. Wir überschreiten diese Grenze bei weitem.“


    „Nicht alle verwandeln sich nach neunzig Minuten“, sagt Hope.


    „Leider. Die Sonderbehandlung, die Trish genießt, ist wohl nicht jedem Infizierten zu ermöglichen“, erwidert Kristen. Ich verstehe nicht, warum Kristen und Hope immerzu streiten müssen. Der Mann will wieder mit uns sprechen.


    „Die Genehmigung ist hiermit erteilt. Sie dürfen die Sektionsgrenze passieren. Ich übermittle Ihnen die Anflugkoordinaten“, sagt er.


    „Was ist das für ein Ort“, fragt unsere Pilotin, nachdem sie auf dem Bordcomputer, die neuen Koordinaten abruft.


    „Ein Hospital. Sie werden bis auf weiteres unter Quarantäne gestellt.“


    „Bis auf weiteres?“, will Kristen wissen.


    „Nur so lange, bis die medizinischen Untersuchungen abgeschlossen sind und Sicherheit darüber besteht, dass von Ihnen keine Gefahr für die Zivilisation von Sektion 8 ausgeht.“


    „Von uns geht jede Menge Gefahr aus“, sagt Hope hinter vorgehaltener Hand, als der Kontakt mit dem Mann beendet ist. Kristen muss lachen und es hört sich echt an. Nicht sarkastisch oder aus Höflichkeit. Zu Letzterem würde sich Kristen sowieso nie herablassen. Sie würde nie über einen Witz lachen, den sie nicht komisch findet, nur um ihrem Gegenüber Sympathie oder Respekt zu zollen. Vor allem nicht, wenn der Witz von Hope stammt.


    „Aber nicht diese Art von Gefahr, mit der sie rechnen“, ergänzt Kristen nun grunzend. „Allerdings…“, fährt sie fort. „Allerdings wäre es fatal, wenn die Tests, die sie an uns durchführen, eure wahre Identität ans Licht bringen würden.“


    „Gibt es Tests um herauszufinden, ob man ein Symbiont ist?“, frage ich.


    „Du meinst, außer euch auszuziehen und sich zu fragen, wo die ganzen Tattoos auf eurer Haut herkommen?“


    „Ist es so offensichtlich?“


    „Nur für jemanden, der sich auskennt und das sind zum Glück nicht viele. Alle anderen werden euch nur wahnsinnig hübsch finden. Aber wenn sie euer Gewebe unter einem Quantenmikroskop betrachten, dann wird es brenzlig.“


    „Was auch eher unwahrscheinlich ist, nehme ich an?“, fragt Hope.


    „Ja, eher unwahrscheinlich. Ich frage mich, was es noch für Untersuchungen gibt? Sie müssen etwas entdeckt haben, womit man eine Infektion durch Schatten diagnostizieren kann.“


    „Ja, aber ich glaube nicht, dass das euch auffliegen lässt. Schatten und Symbionten sind doch grundlegend verschiedene Geschöpfe“, meint Kristen. Ich bin mir da nicht so sicher, denke ich.


    „Und wenn sie uns mit Scannern zu Leibe rücken, mit denen man Bestien aufspürt?“, fragt Hope.


    „Sie werden nicht nach Bestien suchen. Sie suchen nach einer Krankheit.“


    „Und wenn doch?“


    „Dann solltet ihr euch ganz so wie Bestien verhalten, bevor sie euch erledigen.“


    Als wir die Grenze erreichen, sehe ich den Glanz der untergehenden Sonne im Metall von zwei Drohnen aufblitzen. Sie eskortieren uns beim Anflug, schön, anmutig, tödlich. Wir überqueren die Grenze, die hell erleuchtet ist. Ich kann die enorme Anzahl der Flutlichter nicht zählen, die die Gebiete jenseits der Zone 4 taghell erstrahlen lassen. Ich kann Geschütztürme und Maschinengewehrnester erkennen, über welchen Drohnen und Kampfhelikopter ihre Runden drehen. Noch nie habe ich eine so gut geschützte Grenze gesehen. Nicht mal eine Ratte könnte unbemerkt in die Stadt schlüpfen.


    Wir jedoch schon.


    Die beiden Drohnen fliegen an unserer Seite über Zone 3, die wir schneller erreichen, als ich dachte.


    Die Stadt ist überschaubarer und kleiner als die anderen Sektionen, die ich bisher kennengelernt habe. Und trotzdem sehe ich immer wieder endlose Reihen emporragender Häuserblocks und einige sich in den Himmel schiebende Gebäude, die in den unterschiedlichsten Facetten der LEDs leuchten. Dazwischen trifft das Scheinwerferlicht unseres Helikopters immer wieder auf viel Grün und angelegte oder sich selbst überlassene, urwaldähnliche Parks. Mein Flexscreen hat mir verraten, dass hier noch immer fast 70.000 Menschen leben. Etwas mehr als die Hälfte, wie zu der Zeit vor der Sektionierung. Das ist erstaunlich.


    Im Kern der Stadt lebt und wuselt es. Wie viele Unwissende wohnen und arbeiten hier? Die meisten wissen nicht, was wirklich vor sich geht.


    „Sie fürchten sich vor dem Virus“, erklärt Kristen.


    „Wer tut das nicht?“


    „Sie glauben nicht nur an einen Virus. Jetzt gibt es ihn tatsächlich“, sage ich.


    „Schatten, Virus, Bestien. Spielt das letztlich eine Rolle?“


    „Nein“, gebe ich zu oder vielleicht doch.


    „Wir sind gleich da, macht euch bereit.“ Kristen zeigt uns einen hell erleuchteten Kreis auf einem topfebenen Dach. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, nur die Dämmerung krallt sich noch am Rand des Horizontes fest und will der Nacht die Stadt noch nicht vollends übergeben. Die Drohnen verlassen uns, während Kristen den Helikopter sanft auf dem Hospital aufsetzt.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    „Da fühlt man sich ja gleich wie Zuhause“, meint Kristen, als sie mit uns die erste Schleuse betritt. Ich weiß, warum sie das sagt. Die Wände, die keiner geraden Linie folgen und das Licht, das taghell ist, sind so wie in ihrem seltsamen Haus in Sektion 0. Wir kommen in einen fünf mal fünf Meter großen Raum, der wie eine überdimensionale Duschkabine aussieht. Selbst eine Glasscheibe ist vorhanden.


    Zwei Männer und eine Frau stehen auf der anderen Seite der halbtransparenten Glaswand. Die Männer stecken in den für Vollstrecker typischen, roten Rüstungen und die Frau ist gekleidet, wie es Asha in Sektion 13 war. Sie ist hundertprozentig ein Doc und ihre Begleiter sind bewaffnet. Eine seltsame Kombination für ein Begrüßungskomitee, das mich nervös macht.


    Uns wird befohlen, uns bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Wir werden mit einer scharf riechenden Flüssigkeit abgesprüht, die aus der Decke spritzt, mit einem heißen Nebel eingedampft, der aus Löchern, aus den Seitenwänden aufsteigt und wir müssen uns ein paar mal im Kreis drehen, damit sie uns begutachten können. Ich komme mir vor wie eine Inhaftierte.


    Die Blicke der beiden Vollstrecker fühlen sich die ganze Zeit über wie Spinnenbeine auf meiner nackten Haut an und ich bin froh, als sich eine weitere Schleuse zischend zu unserer Rechten öffnet, durch welche wir aus dieser Desinfektionskammer und Fleischbeschau entfliehen können. Als sie sich hinter uns schließt, ist der Weg zum Helikopter endgültig abgeschnitten. Jetzt kommt es darauf an, ob unsere Tarnung standhält.


    Wir stolpern weiter.


    Durch einen weißen Tunnel aus einer Art Kunststoff sind wir nach wie vor von der Außenwelt abgeschottet.


    Am Ende führt der Tunnel in einen gleisendhellen und eiskalten Raum. Kristen zittert am ganzen Körper, aber mir fallen keine wärmenden Worte ein. Nicht für sie. Dann kommen die bewaffneten Vollstrecker und der Doc herein. Alle haben jetzt weiße Anzüge wie Schutzhüllen an, als fürchten sie sich davor, wir könnten sie mit unserem Atem anstecken. Lächerlich. Als könnte der dünne Stoff unsere Zähne davon abhalten, sie zu infizieren, falls wir tatsächlich Schatten wären.


    Auf einem Stehtisch breitet der Doc medizinisches Werkzeug aus. Kanülen, Spritzen, Geräte, die wie kleine silberne Pistolen aussehen.


    Der Doc belädt die Pistolen mit den Spritzen und nimmt uns nacheinander mechanisch Blut ab. Hope ist die einzige, die nicht sofort ihren Arm dafür hergibt, aber als sie einer der Vollstrecker unsanft mit dem Gewehr anschubst, kooperiert sie doch. Als sie das haben, was sie wollten, lassen sie uns wieder allein zurück. Ich will etwas zu Hope sagen, aber Kristen gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich es besser sein lassen soll. Wir werden beobachtet, auch wenn ich keine Cams entdecken kann, glaube ich ihr. Das Gefühl beobachtet zu werden, kenne ich nur zu gut.


    Wir harren aus und warten darauf, was als nächstes passiert. Meine Unterwäsche ist fast wieder getrocknet, als sie endlich zurückkommen. Es sind die gleichen Menschen und noch andere dazu, alle tragen sie keine Plastikhüllen mehr, um ihre Körper zu schützen. Jetzt treten sie uns Angesicht in Angesicht gegenüber. Offensichtlich sind die Ergebnisse der Blutuntersuchungen positiv für uns ausgegangen. Wir sind anscheinend gesund, denn wir werden nicht erschossen.


    „Herzlich willkommen in Sektion 8. Wir werden ein paar weitere Tests durchführen, um euch euren zukünftigen Aufgaben zuweisen zu können“, sagt die Frau.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Sie nehmen mich mit, trennen uns und ich kann nur vermuten, dass Hope und Kristen in einen ähnlichen oder identischen Raum gebracht werden. Er ist kleiner, fensterlos und lediglich mit einem Screen, Tisch und drei weißen Stühlen möbliert. Alles scheint darauf ausgelegt zu sein, mit der Helligkeit der Sonne zu konkurrieren. Sie fürchten die Schatten mehr, als ich geahnt habe.


    Der Mann, der mich hergebracht hat, erlaubt mir, mich auf einen Stuhl zu setzen und hier auf etwas oder jemanden zu warten. Er wird von einem Jungen in meinem Alter, oder vielleicht ist er auch etwas älter, begleitet. Ich fühle mich unwohl in seiner Nähe, wie er mich anschaut? Hat er noch nie ein halbnacktes Mädchen gesehen? Ich versuche ihm und seinen Augen keine Aufmerksamkeit zu widmen und verkrümle mich in meinem Innern. Sie fummeln an den Screens herum und stellen die LEDs noch etwas heller ein. Geht das überhaupt noch? Dann, endlich gehen sie und ich bin wieder allein. Nackt fühle ich mich immer noch.


    Es ist schwer für mich zu sagen, wie viel Zeit nun schon wieder vergangen ist, als der Doc, den ich schon kenne, zu mir hereinkommt. Die Zeit fühlt sich einmal mehr zähflüssig an und greifbar, als wäre sie wie Wasser oder Matsch. Wie ein Element.


    Der Doc, die Frau, setzt sich mir gegenüber auf die Tischkante. Ich mutmaße, sie war bereits bei Hope oder Kristen und jetzt bin ich die nächste, die an der Reihe ist.


    „Kannst du dich an deine Eltern erinnern?“, kommt sie ohne Umschweife direkt zur Sache. Kristen hat uns das erklärt und ich bin darauf vorbereitet. Zugleich stellt sich in mir ein Gefühl gegenüber Kristen ein, das sich im Entfernten nach Vertrauen anfühlt.


    „Nein“, lüge ich und halte mich strikt an die sieben Gebote und die ergänzenden Belehrungen, die uns Kristen eingetrichtert hat.


    „Du wurdest also auserwählt, in Sektion 0 eine Ausbildung zu beginnen. Kennst du den Unterschied zwischen einer Ausbildung und einer Programmierung?“


    „Ja, die Programmierung ermöglicht es, erworbenes Wissen anzuwenden. Die Ausbildung hingegen, das Wissen zu erweitern. Beides erfüllt den Zweck, den Gesandten zu dienen.“


    „Gut, dann weißt du auch, dass nur wenige Menschen dazu auserkoren werden, diese ehrenhafte Aufgabe wahrzunehmen.“


    „Ja, nur die Besten werden erwählt. Die Privilegierten.“


    „Offensichtlich war man in Sektion 0 der Meinung, dass du dazu zählst.“


    „Es wäre mir eine Ehre.“


    „Für welches Fachgebiet bist du vorgesehen?“


    „Biomedizin.“


    „Ist es Zufall, dass für deine schwarzhaarige Freundin das gleiche Thema ausgewählt wurde?“


    „Sie ist nicht meine Freundin.“


    „Woher stammen deine Tattoos?“


    „Es ist Teil des Studiums. In Sektion 0 gibt es ein Gebiet, das sich mit der Erforschung von Chimären befasst, welche die Merkmale von Bestien und Menschen aufweisen. Man ist der Meinung, dass diese Wesen Tattoos tragen, die sich in Bestien verwandeln können. Es ist Teil des Forschungsprojektes tätowiert zu werden.“ Ich bin erstaunt, wie flüssig diese Erklärung über meine Lippen kommt und hoffe, Hope ist es genauso leicht gefallen wie mir, diesen auswendig gelernten Satz glaubhaft rüberzubringen. Tatsächlich ist er die offensichtlichste Schwachstelle in unserer Lügengeschichte. Warum sollte es Teil der Forschung sein, sich tätowieren zu lassen und dazu noch am ganzen Körper?


    „Wir?“


    „Das schwarzhaarige Mädchen und ich. Ihr Name ist Hope.“


    „Ich kenne ihren Namen, aber ich habe von so etwas noch nie gehört. Allerdings gibt es auch hier in Sektion 8 ein Studium der Biomedizin. Aber wir haben hier andere Schwerpunkte als Sketion 0. Ich finde es erstaunlich, dass ihr so loyal seid und eure Schönheit für den Dienst an der guten Sache opfert.“


    Manche finden die Muster auf unserer Haut auch ganz hübsch, denke ich. Ist wohl Geschmacksache.


    „Ich werde mich selbstverständlich ihren Spezialthemen entsprechend anpassen“, sage ich dann.


    „Und warum willst du das tun?“


    „Um den Gesandten zu dienen, um die Sektionen zu schützen.“


    Dann folgt eine Arie von Fragen, die mich aushorchen sollen, ob ich mich tatsächlich in diesem Gebiet auskenne. Ich bestehe diese Prüfung mit Auszeichnung, denke ich und bedanke mich still bei Asha, die kein besserer Lehrmeister hätte sein können.


    Während ich dasitze und mich freue, wie gut, wie planmäßig das hier alles verläuft, schaue ich der Frau zu, wie sie wieder ein Köfferchen auf den Tisch neben sich legt. Dann rutscht sie ganz nahe an mich heran.


    „Benötigen Sie noch mehr Blut?“, frage ich vorsichtig.


    „Nein“, sagt sie kurz angebunden. Sie öffnet es und ich blicke verwirrt auf die Spritzen, Skalpelle und anderen Dinge, die mir fremd und unheimlich vorkommen. Sie entnimmt eine Rasierklinge und ich erstarre. Was hat sie vor?


    Ich lasse zu, dass sie meinen Kopf zur Seite legt, mit den Fingern einer Hand mein Ohr nach unten drückt und mit der anderen Hand mit der Rasierklinge hinter meinem Ohr herumschabt. Ich bin angespannt und bin kurz davor, meine Bestien aufzuwecken.


    „Ich werde dir nun einen Chip implantieren, danach werden dir zukünftige, weitere Fragen erspart bleiben“, sagt der Doc. Ich würde nicken, würde sie in diesem Moment nicht meinen Kopf festhalten, um die restlichen Haare dort zu entfernen. Lange Blonde Strähnen fallen auf den Boden. Mittlerweile muss es schon nach Mitternacht sein.


    „Was für eine Ehre“, sage ich, um Fassung bemüht.


    „Er dient auch zu deinem Schutz. Du darfst keinen Kontakt zu den Menschen in dieser Sektion unterhalten und das Universitätsgelände nicht verlassen, außer es wird dir ausdrücklich erlaubt.“


    „Ich verstehe.“


    „Hältst du dich nicht an diese Regeln, dann ist das wie ein Verstoß gegen die Sieben Gebote zu vergelten.“ Ich nicke wieder. Sie zieht sich Gummihandschuhe an, desinfiziert die glatt rasierte Stelle hinter meiner Ohrmuschel mit einem, in hochprozentigen Alkohol getränkten, Tupfer. Mit einer hauchdünnen Spritze betäubt sie das Fleisch. Dann präpariert sie das silberne Werkzeug für die Implantation, indem sie einen etwa einen Zentimeter langen und dünnen Chip in die dicke Kanüle einführt. Ich spüre es kaum, als sie mir damit unter die Haut sticht, bemerke nur, dass sich dort etwas befindet, als sie die blutverschmierte Kanüle in die Schale auf dem Tisch fallen lässt.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    „Das ist krass. Nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass ich eines Tages wirklich studieren würde“, sagt Hope, die eine halbe Stunde nach mir hier eingetroffen ist. Sie sitzt mir gegenüber auf einem wirklich weichen Bett und in einem sehr hübschen, aber gesichtslosen, Zimmer im dritten Stock, mit Fenster zum Innenhof. Nirgends hängen Bilder, es gibt keine persönlichen Dinge oder anderer Schnickschnack. Wie auch?


    Es ist ein einfaches, nettes Zimmer, das wir uns die nächsten Jahre teilen würden. Niemand ahnt, dass wir nur vorhaben, ein paar Tage zu bleiben. Nur so lange, bis wir so viel erfahren haben, um Trish heilen zu können und bis ich mehr über die Sieben erfahren habe. Es gibt keinen besseren Platz dafür, als auf einer Universität der Gesandten.


    Ich taste nach der Stelle hinter meinem Ohr, wo der Chip implantiert wurde, fühle die kleine Beule.


    „Jetzt trage ich auch einen, wie Adam.“


    „Nicht ganz. Unser ist nur ein provisorischer Chip. Bei Adam sitzt er direkt unter der Schädeldecke. Zu leicht könnte man ihn sonst wieder entfernen. Den bekommen wir erst, wenn wir die Ausbildung abgeschlossen haben.“


    „Dazu wird es nicht kommen.“


    „Genau, deshalb mach dir mal keine Sorgen, das Ding holt dir Asha sofort raus, wenn wir wieder daheim sind. Ich mach mir mehr Sorgen um unser Outfit. Ziemlich langweilige Fummel, die wir an der Uni tragen müssen. Ich hasse Uniformen und Einheitskleidung“, sagt Hope und zupft an dem grauen, einfachen Kleid herum, das ihr noch im Sitzen fast bis an die Waden reicht und in dem ihre Figur beinahe verschwindet.“ Hope redet unbekümmert drauf los, so wie immer. Kristen hat uns zwar erklärt, dass die Universität nicht abgehört wird, aber ich bin mir da nicht so sicher. Hope anscheinend schon.


    „Sollen wir der Bibliothek noch heute Nacht einen Besuch abstatten?“


    „Ich weiß nicht“, erwidere ich. „Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war, unser Team zu verlassen.“ Hope schüttelt ihre schwarze Mähne.


    „Was denn, jetzt sind wir gerade ein paar Stunden hier und du hast schon Heimweh. Freija, es ist die einzige Möglichkeit, mehr herauszufinden. Wir sind jetzt in der Höhle des Löwen und die denken, wir gehören zu ihnen. Wir haben hier Zugriff auf unendlich viel Wissen und wenn sie Kristen in das Programm aufnehmen, kann sie herausfinden, was die Gesandten vorhaben, wie es um die Ausbreitung der Seuche steht und vielleicht auch, wo sich Halo aufhält.“


    „Meinst du nicht, wir sollten leiser sein, oder gar nicht darüber sprechen?“


    „Würden sie dieses Zimmer abhören, dann wären sie längst hier. Oder meinst du, die hätten Kristen erlaubt, uns diese Sachen hier zu bringen“, sagt Hope und öffnet ihren Kleidersack, der vollgestopft ist mit den Sachen, die wir aus Adams Haus mitgenommen haben. Ich blicke auf meinen Kleidersack, den ich kurz nach der Chipimplantation erhalten habe und der, im Gegensatz zu Hopes, nur mit grauer Unterwäsche und uniformierten Kleidern bestückt ist. Ich muss lächeln.


    „Was ist mit dir los? Keine Energie mehr? So grinst man richtig.“ Hope zieht eine Grimasse.


    „Nein, das ist es nicht. Ich muss an die Sektionen denken, die einfach so ausradiert wurden.“ Hope schweigt. Ich sehe in das gleiche Gesicht, das ich kurz nach dem Flammeninferno erblickt habe. Erschütterung und Verzweiflung und Mitgefühl. Jetzt tut es mir sofort leid, dass ich Hope die gute Laune verdorben habe.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Achtundvierzig Stunden in einer fremden Sektion.


    Ich zermartere mir das Gehirn.


    Adam?


    Die kleine Drohne muss ihr Ziel bereits erreicht haben.


    Adam muss die Nachricht gelesen haben. Und ich weiß nicht, was er denkt, wie er sich fühlt, ob er mich hasst. Was habe ich getan?


    Seit über achtundvierzig Stunden sind wir in dieser Sektion und ich denke, ich habe einen Riesenfehler gemacht. Wie konnte ich mich nur auf Kristens Spiel einlassen in der Hoffnung, Trishs Leben zu retten? Ich wollte Adam zurücklassen, um ihn nicht zu verlieren. Und was ist jetzt? Ich laufe Gefahr, alles zu verlieren. Mir geht es fürchterlich. Wenn ich vor dem Spiegel stehe, kann ich mir nicht in die Augen blicken. Wäre Hope nicht bei mir, dann wäre ich? Dann wüsste ich nicht, was ich tun soll.


    Wir verbringen unendlich viel Zeit in der Universitätsbibliothek, ohne wirklich einer Spur zu folgen, die mir das Gefühl gibt, auf dem richtigen Weg zu sein. Die Bücher, die wir finden, unterscheiden sich nicht wesentlich von denen, die wir in Detroit mitgenommen haben. Ich habe dieses Mal allerdings Zeit, um mich in den Stoff zu vertiefen und nicht nur die Buchrücken zu studieren. Sofern ich in der Lage bin, mich zu konzentrieren.


    Ich blättere durch die Notizen und rede einfach darauf los. Denn kurz nach unserer Ankunft, noch in der gleichen Nacht um genau zu sein, habe ich Hope gesagt, was ich ihrem Bruder angetan habe und wieso.


    „Ich wünsche mir, ich hätte das Flexscreen nicht aus dem Helikopter schmeißen müssen“, sage ich zu Hope, die mir hilft, die Geheimnisse der Zahl Sieben zu lüften.


    „Alles wird gut, du wirst schon sehen. Adam liebt dich und er wird alles verstehen, wenn wir ihm das erklären.“


    Das ist es, was sie immer sagt. Ich wünsche mir, es würde sich so bewahrheiten.


    „Hör dir das an: Die Sieben ist die Addition von drei und vier. In der Zahlensymbolik des Mittelalters steht die Drei für alle geistigen Dinge und die Vier ist die Zahl der Elemente und steht damit für die materiellen Dinge, die aus der Kombination der vier Elemente hervorgehen“, liest Hope aus ihren Notizen vor. Ich lasse Adam in Gedanken los und lasse mich von Hopes Stimme mitreißen. Es nützt ja alles nichts. Ich muss nach vorne schauen. Ich höre ihren Ausschweifungen über die Elemente ein paar Minuten zu, spüre, wie es mir etwas besser geht und beginne mich zu beteiligen.


    „Die Welt wurde in sieben Tagen erschaffen. Und es gibt sieben sichtbare Planeten“, lese ich laut vor, so als will ich mir selbst beweisen, dass ich kein psychisches Wrack bin.


    „Ja, du Nuss. Solange, bis sie den achten Planeten entdeckt haben. Ich denke, diese Spur können wir bedenkenlos streichen“, sagt Hope und ich nehme meinen Stift und streiche die Notiz auf meinem Blatt durch.


    „Dann ergibt das hier auch keinen Sinn.“ Ich streiche die Benennung der sieben Wochentage: Sonntag wie Sonne, Montag wie Mond, Samstag wie Saturn und so weiter auch durch. Hope schaut auf mein Blatt und widerspricht mir nicht.


    „Was meinst du dazu? Der Mensch hat sieben Öffnungen für Wahrnehmungsorgane im Kopf: zwei Ohren, zwei Nasenlöcher, zwei Augen und einen Mund“, sagt Hope und macht dazu lustige Grimassen.


    „Streichs durch!“


    „Und der Mond? Du magst doch den Mond. Jeder Mondzyklus teilt sich in vier siebentägige Wochen auf.“


    „Ich weiß nicht, sollten wir nicht lieber nach Hinweisen auf der Erde anstatt im Himmel suchen?“


    „Hast recht.“ Hope streicht mehrere Dinge auf ihrer Liste durch und sagt dann: „In der babylonischen Kultur ist die Sprache von sieben Himmeln; die sieben Zweige des Lebensbaums; und von den sieben Toren der Unterwelt die Sprache. Soll ich das auch alles durchstreichen?“


    „Wenig aufschlussreich, findest du nicht?“


    „Natürlich“, sagt sie und reißt das Blatt ganz heraus, zerknüllt es und wirft es vor uns auf den Boden. Ich lasse mich rücklings auf mein Bett fallen.


    „Das ist echt schwer!“


    Hope folgt meinem Beispiel und so liegen wir eng nebeneinander da, die Beine ausgestreckt und starren die Decke an.


    „Wir sollten hier raus, etwas anderes sehen. Uns mal ablenken, damit wir wieder einen freien Kopf bekommen“, sagt sie und dann nimmt sie meine Hand und drückt sie ganz fest.


    „Nein, wir müssen weitermachen. Du sagst doch auch immer, dass wir nicht aufgeben dürfen.“


    „Natürlich.“


    Hope setzt sich wieder auf, zieht mich hoch und lässt meine Hand los. Ich lese in meinen Notizen und schließe mich Hopes ernüchternder Demonstration an.


    Die sieben heiligen Kühe Indiens und die Erläuterungen zu den sieben Hauptgöttern im alten Ägypten fliegen zerknüllt an die gegenüberliegende Wand. Wäre es nicht so traurig, dann müsste ich lachen.


    „Das alte Rom wurde auf sieben Hügeln erbaut.“


    „Wirfs weg“, sage ich.


    „Ganz wie Sie befehlen, meine Kaiserin“, kichert Hope und bringt mich damit auch zum Grinsen.


    So geht es immer weiter. Von unserer Liste verschwinden in den nächsten Stunden, dass ein zerbrochener Spiegel sieben Jahre Pech, gefolgt von sieben Jahren Glück bedeutet. Dass die Torah mit der siebentägigen Schöpfungsgeschichte beginnt. Dass im Matthäus-Evangelium Jesus sieben Gleichnisse vom Himmelreich erzählt und im Johannes-Evangelium die sieben Wunder Jesu beschrieben werden und dass das Vaterunser aus sieben Bitten besteht. Das alles ist sehr interessant, aber wenig hilfreich.


    „Zu keiner anderen Zahl gibt es so viele Geschichten und Mythen und Erzählungen, dass ich mir am liebsten wünschen würde, es wäre die Acht oder Sechs, deren Geheimnis wir lüften müssen.“


    „Wird es dir schon langweilig?“


    „Nein, aber irgendwie erscheint mir das alles hoffnungslos.“


    „Sieh mich an!“


    „Ja?“


    „Wie ist mein Name?“


    „Du bist Hope!“, sage ich eingeschüchtert.


    „Genau, also nimm das Wort Hoffnungslos nie wieder in den Mund, wenn du dich mit mir im gleichen Raum befindest.“


    Es vergehen Sekunden, bis wir unseren Lachanfall wieder unter Kontrolle haben, dann arbeiten wir weiter.


    Ich lese etwas über die Offenbarung des Johannes, der in einem Brief an die sieben Gemeinden die Apokalypse vorhersagt. Die „sieben Posaunen“ läuten jeweils eine Endzeit-Erscheinung ein, es gibt sieben Schalen und sieben Plagen.


    Es gibt die sieben Tugenden und die Sieben Laster. Die sieben Sakramente und die sieben Gaben des Heiligen Geistes. Wozu das alles? Warum immer Sieben?


    „Verdammt!“


    „Man soll nicht fluchen.“


    „Das steht aber nirgends.“


    „Sicher?“


    Hope liest mir die sieben Schmerzen Marias, Jesus Mutter, vor und dann ihre sieben Freuden und ich denke, das kann alles kein Zufall sein und es muss eine gemeinsame Verbindung geben. Einen Ursprung, der allen Weltreligionen und Anschauungen zugrunde liegt. Der Siebente Himmel ist für Muslime der Ort der letzten Verklärung, den der Prophet Mohammed erreichte. Den Gerichtsplatz der Kelten zierten 7 Eichen, den der Germanen 7 Linden.


    


    „Das ist auch lustig“, meint Hope. „Seine Siebensachen dabei haben und ein Siebengescheiter wird als Besserwisser bezeichnet. Das muss ich mir für Adam merken.“


    „Ja, sehr witzig“, sage ich tonlos.


    „Oder das hier“, lacht Hope jetzt. „Wenn es am Siebenschläfer regnet, wird es die anschließenden sieben Wochen lang regnen.“


    „Sehr schön.“ Hope ist jetzt nicht mehr zu bremsen.


    „Verliebte schweben im siebten Himmel und James Bond heißt nicht 006 oder 009, sondern 007.“


    „Wer ist James Bond?“, will ich wissen.


    „Ein Geheimagent. Wir beide könnten uns doch auch Nummern geben. Freija 007 und Hope-Sieben“, kichert sie.


    „Tolle Idee. Hope, jetzt ist gut, ich finde es nicht so lustig. Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Texte konzentrieren, die wirklich aufschlussreich sind.“


    „Dass die Tonleiter 7 Töne hat, zählt wohl nicht dazu?“


    „Eher nein. Okay, die Mathematik findet, dass die Sieben eine besondere Zahl ist. Unter den ersten zehn Zahlen fällt sie aus dem Rahmen, weil man sie weder als Produkt, noch als Quotient anderer Zahlen von eins bis zehn darstellen kann.“


    „Jetzt kommst du mit der wissenschaftlichen Seite. Gähn, wie langweilig.“


    „Sagt die Richtige. Du behauptest doch immer, man muss die Wahrheit sehen, um sie zu verstehen.“


    „Schon, aber bei allem Spaß, ist es doch seltsam, dass diese Zahl überall auftaucht. Die Menschen spüren etwas Besonderes und das ist eben nicht wissenschaftlich belegbar. Warum sonst sollten sie die Ozeane der Welt in die sieben Weltmeere aufteilen, oder warum erfanden die alten Griechen den Siebenkampf und eben nicht den Acht- oder Sechskampf und warum erzählten sie den Kindern Märchen von Schneewittchen und den sieben Zwergen oder dem tapferen Schneiderlein, das sieben Fliegen auf einen Streich erlegte. Da steckt mehr dahinter. Und mit mehr meine ich nichts Wissenschaftliches. Man sieht, was man glaubt, das ist es, was du gelernt hast. Aus deinen Wahrnehmungen und Überzeugungen wird eine scheinbare Realität. Denn tatsächlich ist es der Geist, der die Materie beherrscht.“


    „Das hast du aus Ashas biomedizinischen Erläuterungen.“


    „Das stimmt.“


    „Gut, pass auf. Ich werde jetzt vor deinen Augen zaubern und die Wissenschaft und die spirituelle Welt miteinander verknüpfen. In der Mathematik ist die Sieben die Summe aus Drei und Vier und diese beiden Zahlen sind ganz besonders. Für Christen ist die Drei eine heilige Zahl. Sie steht für göttliche Vollkommenheit. Die Vier dagegen steht schon seit Urzeiten für die Ganzheit der materiellen Welt, die vier Himmelsrichtungen zum Beispiel, oder die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde, Luft. Damit vereint die Sieben das Göttliche und das Weltliche und steht für besondere Vollkommenheit und Perfektion.“ Für einen Moment sind wir beide ganz ruhig.


    „Freija, das hört sich gescheit an. Wo steht das“, fragt Hope.


    „Hier.“ Ich zeige Hope meine Notizen.


    „Sieben ist die Summe aus Quadrat vier und Dreieck drei“, liest sie jetzt aus meinem Blatt vor. „Ist zwar mathematisch, aber interessant. Und jetzt hör dir das an, was du hier geschrieben hast. Die sieben Chakren werden als Energiezentren des Menschen bezeichnet. Sie symbolisieren sowohl die Elemente und auch das Transzendentale. Schau hier: Erdelement, am unteren Ende der Wirbelsäule; Wasserelement, direkt darüber; Feuer, hinter deinem Bauchnabel und Luft, auf der Höhe des Herzens. Das Chakra der Ausdehnung befindet sich in unserem Hals und das der Intuition zwischen den Augenbrauen. Und das des reinen Bewusstsein am Scheiteldach des Kopfes.“


    „Das Gi“, sage ich.


    „Das ist unsere nächste Spur, würde ich meinen.“


    Dieses Mal habe ich nichts entgegenzusetzen.


    


    Hope und ich wurden noch keinen Vorlesungen zugeteilt und wir wissen auch nicht, ob Kristen sich dem Forschungsprogramm anschließen konnte, um ein Heilmittel gegen die Infektion durch die Schatten zu finden. Wenn das so bleibt, dann werden wir noch genügend Zeit haben, um weitere Nachforschungen anzustellen.


    In der darauffolgenden Stunde widmen wir uns der Prophezeiung und versuchen Parallelen zu unserem jüngst erworbenen Wissen, zu der Zahl Sieben und den Energiezentren herzustellen. Leider verläuft dieser Versuch nicht besonders erfolgreich, da wir uns von dem kleinen weißen Buch, zusammen mit all den anderen Büchern und auch dem Flexscreen, trennen mussten und nur über die Dinge diskutieren können, an die wir uns noch erinnern. Immer noch die Vergangenheit und die Zukunft analysierend, stehen wir jetzt nebeneinander im Bad und machen uns frisch. Für was weiß ich nicht, denn wir haben nichts weiter vor, als diese Nacht zu meditieren. Es war Hopes Idee und es tut tatsächlich gut, sich der Körperpflege hinzugeben.


    


    „Ich brauche nichts als Glauben, steht in der Prophezeiung und dann wäre alles möglich.“


    „Wow, oder?“


    „Und es steht in der Prophezeiung, dass ich jemanden töten muss“, sage ich, während ich mein Haar vor dem Spiegel durchkämme und darüber erstaunt bin, dass meine Augen fast ihren alten Glanz wiedergefunden haben.


    Hope will ihre Haare mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammenfassen und stellt sich dabei etwas ungeschickt an.


    „Super, dann gehen wir raus und legen jemanden um“, empfiehlt sie. Dafür landet ein nasser Waschlappen auf ihrem Kopf. Hope blickt mich empört an, ihre Haare branden in schwarzen Wellen zurück auf ihre Schultern und Rücken. „Das ist es! Alles in dir schreit, nein, nein, nein. Das ist genau das, wovor du dich fürchtest, das, was du nicht willst, oder? Du kannst niemanden töten. Du würdest vor Reue umkommen“, sagt Hope.


    Ich setze mich auf den Badhocker, beiße auf meine Unterlippe, verschränke die Hände im Schoß.


    „Vollstrecker haben sich gegenseitig erschossen, als ich mich zwischen sie gestellt habe.“


    „Aber du hast sie nicht eigenhändig umgebracht. Das ist ein Unterschied für dich, ein gewaltiger Unterschied.“ Ich nicke. Ich fahre fort: „Sie sind doch unschuldig. Programmiert und doch klebt an meinen Händen ihr Blut. Deine Mum hat prophezeit, dass ich jemanden umbringen soll, der das Böse verkörpert und für alles verantwortlich ist.“


    „Das ist einfach“, sagt Hope trocken. „Du musst Halo töten.“ Ich schlucke und nehme Hope auf meiner Reise durch meine Gedanken mit.


    „Wenn es Halo ist, dann habe ich ein Problem.“


    „Warum?“


    Ich schlucke mühsam. „Weil es dafür zu spät ist. Ich habe die Chance verpasst. Ich…“


    Hope hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Dann wird es eben eine zweite oder dritte geben.“


    Plötzlich wird mir ganz komisch.


    „Hope?“, frage ich.


    „Was ist los, du schaust plötzlich, als wärst du dem Tod begegnet.“


    „Wo sind denn die ersten beiden Prophezeiungen deiner Mum geblieben?“


    Hope schaut irritiert. „Wie meinst du das?“


    „Das Ende ist ihre dritte Prophezeiung. Ich frage mich, was aus den ersten beiden geworden ist, was sie beinhalten?“


    „Ich kenne nur diese“, sagt Hope, die sich nicht so sehr an dieser Tatsache zu stören scheint wie ich. Statt zu fragen, wie ich auf diese Idee komme, fährt sie nahtlos mit dem Thema Halo fort.“


    „Und wenn das auch nicht klappt, dann gibt es eben eine vierte und fünfte Chance, Halo zu töten.“


    Ihre Aussage ängstigt mich unbeschreiblich. Was ist, wenn ich versage? Schon wieder versagen werde?


    „Und wenn nicht? Wenn ich gar nicht gemeint bin, sondern jemand anders? Was ist, wenn die Prophezeiung gar nicht von mir handelt?“, frage ich, verschweige aber die eine Zeile, in der die Retterin mit violetten Haaren durch die Welt rennt.


    „Erinnerst du dich an die fliegenden Bestien? Erinnerst du dich daran, wie wir im Wald gerungen haben?“


    „Wie könnte ich das jemals vergessen“, seufze ich.


    „Da hat alles angefangen“, sagt Hope. „Adam hat es gesagt.“


    Ich rapple mich auf. „Was hat er gesagt?“


    „Dass du es sein musst, weil er dich liebt.“


    „Toll“, sage ich hilflos.


    „Ich hab‘s“, sagt Hope plötzlich. „Wir reisen einfach zu Halos Eltern in die Vergangenheit zurück und überreden sie, niemals miteinander Sex zu haben.“


    „Oh ja, genauso machen wir es. Das ist wirklich eine ganz tolle Idee“, sage ich und feure ein Stück Seife, das ich im Waschbecken finde, nach Hope, dem sie jedoch geschickt und elegant zugleich ausweicht.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    „Wir können die Vergangenheit nicht ändern.“


    „Richtig, wie konnte ich dummes Ding das nur vergessen.“


    Hope hebt das Stück Seife auf und reicht es mir. „Freija, wir müssen nach vorne blicken. Immer nach vorne.“ Plötzlich höre ich, wie jemand an unsere Zimmertür klopft und ich fahre herum.


    „Das müssen sie sein“, sagt Hope und hüpft und ich habe keine Ahnung, wen sie meint, habe Hope noch nie auf diese Weise hüpfen gesehen. Sie bindet sich schnell ein Handtuch um ihren nackten Körper und eilt barfuss zur Tür. Ich ziehe mir blitzschnell einen Slip und ein Trägerhemd an und stehle mich in dem Moment hinter den Eingang zum Badezimmer, als Hope die Zimmertür aufreißt. Anstatt Kristens blauen Haaren, sehe ich braune, rote und dunkelblonde, kurze, perfekt gestylte Frisuren. Drei Jungs stehen vor der Tür. Sie tragen das gleiche Grau, das wir jetzt besser anhaben sollten. Ihnen steht die Uniform für Studenten zugegebenermaßen gut. Sie sehen mich und meine nackten Beine und ich komme mir ziemlich unbekleidet vor. Meine Wangen entflammen sich, Röte steigt mir ins Gesicht. Ich will mich im Bad einschließen, im Boden versinken, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich versuche einen Grund zu ersinnen, warum ich das tue. Ergebnislos.


    „Du schuldest mir 100 Mäuse“, sagt der mit den braunen Haaren. Hope macht einen Schritt zurück und die drei bleiben zwar vor unserem Zimmer stehen, aber ihre Blicke huschen neugierig in jeden Winkel, auf die zerwühlten Laken und Kissen und auf Hopes und meinem Körper herum. Hope grinst die drei an und sie grinsen spitzbübisch zurück.


    „Auf was habt ihr denn gewettet?“


    „Ob deine Freundin genauso hipp ist, wie du gesagt hast“, sagt der dunkelblonde mit den weichen, fast schon weiblichen Gesichtszügen und schaut mich dabei fasziniert an. Ich glaube, mich verhört zu haben, aber Hope scheint die drei zu kennen. Ich blicke sie fassungslos an.


    „Und habe ich zuviel versprochen?“, will Hope wissen, während ich noch immer überlege, was das Wort hipp bedeutet.


    „Nun, es gibt 10 Dollar für jeden Punkt auf der Schönheitsskala zwischen eins und zehn.“ Hope muss lachen.


    „Wow, du hast 100 Dollar gesagt. Das ist sehr schmeichelhaft. Und dem möchte ich natürlich nicht widersprechen. Freija, hast du das gehört?“ Wie könnte ich es nicht gehört haben. Die Entfernung beträgt kaum drei Meter. Ich fühle mich komisch, etwas verstört. Auf mein Aussehen wurde gewettet. Was, wenn es nur fünfzig Mäuse gewesen wären? Was für seltsame, beunruhigende Gedanken?


    „Und entspricht zu Einhundertprozent der Wahrheit“, sagt der Junge jetzt.


    „Das ist Freija und ich bin Hope“, sagt Hope und ich hebe zum Gruß meine Hand, sorgfältig darauf achtend, dass die Träger meines recht dünnen Hemdes nicht verrutschen und ich dadurch unfreiwillig eine Gratispeepshow bieten würde.


    „Und wir sind Tick, Trick und Track“, sagt der Blonde und ich verstehe nicht, wie man so bescheuerte Namen haben kann, aber Hope muss schon wieder lachen.


    „Ihr seid definitiv keine Enten. Wie heißt ihr also richtig?“


    „Oho, ein gebildetes und hübsches Mädchen dazu“, sagt Trick.


    „Ich bin Majo“, sagt er dann.


    „Leon“, stellt sich der Nette mit den braunen Haaren vor und der mit den dunkelblonden Haaren ist Henry, erfahren wir kurz darauf.


    „Ich würde euch ja gerne herein bitten, aber wie ihr offensichtlich sehen könnt, sind wir halbnackt.“


    „Das macht uns nichts aus.“


    „Uns vielleicht aber schon“, sagt Hope und ich stimme ihr nickend bei.


    „Wir haben eine andere Idee“, sagt Leon.


    „Kann mir mal jemand verraten, wieso ich mit so einer Antwort gerechnet habe?“, fragt Hope.


    „Keine Ahnung, vielleicht weil du hellseherische Fähigkeiten hast?“


    „Die habe ich in der Tat, aber glaubt mir, bei euch wären die nicht nötig. Euch durchschaut sogar ein blindes Huhn. Was ist also die grandiose Idee?“


    „Habt ihr Lust zu tanzen?“, fragt Leon.


    Ich klebe immer noch am Türrahmen fest und komme mir vor wie eine Überfallene, aber Hope scheint das Spiel zu gefallen und ehe ich mich äußern kann, höre ich schon ein freudiges Ja und sehr gerne, über Hopes Lippen springen.


    „Und was ist mit Freija? Kann sie auch sprechen oder schaut sie immer wie sieben Tage Regenwetter?“, fragt der, dessen Name Majo ist und zeigt auf mich mit dem Finger, als stünde ich vor Gericht.


    „Sie kann manchmal schon ziemlich biestig sein und wenn du nicht aufpasst, dann beißt sie dich“, sagt Hope, anstatt dass ich mich bemühen muss, ein Wort an die pubertierenden Jungs zu verschwenden. Ich bezweifle, dass einer von den dreien die Doppeldeutigkeit von Hopes Worten begreift. „Tanzen ist nicht so ihr Ding“, ergänzt sie schließlich und zwinkert mir zu. Ich bin erleichtert. „Aber du kommst mit, oder?“, fragt Hope jetzt und mir wird doch noch schlecht.


    Ich überlege eine Sekunde, was ich machen soll und dann höre ich meiner Stimme zu, wie sie sagt: „Ja Hope, ich kann dich mit denen doch nicht alleine lassen, wer weiß, was die im Schilde führen“, und dafür ernte ich überraschte, verständnislose, vielleicht sogar empörte Blicke.


    „Wir machen uns noch hübsch, ziehen uns an und treffen uns dann wie besprochen“, sagt Hope und schließt die Tür.


    „Wir machen uns hübsch? Treffen uns wie besprochen? Das war alles schon abgemacht?“, frage ich verblüfft und verzweifelt.


    „Was soll ich sagen? Ja!“, lacht Hope.


    „Du? Du?“


    „Was ist, bist du sprachlos?“


    „Du hättest mich ruhig einweihen können“, sage ich und werfe ihr einen erbosten Blick zu, dem sie nicht so einfach ausweichen kann.


    „Wow, wie wütend deine Augen funkeln können. Freija, du wärst doch nie im Leben mitgekommen. Hör zu, du musst auf andere Gedanken kommen, den Kopf frei machen. Rausgehen. Tanzen! Das ist es.“


    Hope holt aus dem Schrank Klamotten für uns, die sie für diesen Anlass schon vorher ausgesucht haben muss. Ich bin sprachlos, blicke ein paar Minuten später an mir hinab, fahre über den teuren Stoff. Adam, der definitiv eine Schwäche für Mode hat, hätte bestimmt nicht gewollt, dass das schwarze Minikleid jemand anderes als er höchstpersönlich an mir sieht. Dann lasse ich mir von Adams Schwester auch noch dezent Schminke auftragen und schlüpfe in hochhackige Schuhe, die sich furchtbar unbequem anfühlen und meinen Zehen jetzt schon unerträgliche Folterqualen zufügen. Danach verlassen wir das Zimmer und begeben uns möglichst unauffällig zu dem vereinbarten Treffpunkt in der Aula.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    „Jetzt lauft!“, sagt Henry, zehn Minuten, zwei Universitätsgebäude und drei Straßen weiter, der die ganze Zeit die Anzeige auf seiner Watch an seinem Handgelenk überprüft hat. „Das ist unser Zeitfenster“, nickt er mir zu. Er hat mir erklärt, dass es verboten sei, sich in Clubs zu treffen. Niemand darf sich mit Nicht-Privilegierten treffen. Das würde die Leistung und Aufnahmefähigkeit der Studenten mindern. Und als die Universitätsleitung spitzbekommen hat, dass Pheromone im Spiel waren, hat sie in einer Nacht- und Nebelaktion alle Clubs der Stadt räumen lassen und ein Verbot verhängt, sich in den Stunden nach Mitternacht bis Sonnenaufgang nicht in Gruppen zu treffen. Henry hat auch erklärt, dass die Studenten es dennoch versuchen. Anfangs ziemlich erfolglos, aber dann haben sie eine immer bessere Systematik entwickelt. Deshalb die Zeitkorridore.


    Die Clubbesucher laufen den ganzen Abend in Sequenzen und auf ausgekundschafteten Umwegen bis an ihr Ziel. So sind nie zu viele gleichzeitig auf der Straße, um aufzufallen. Sobald wir die Grenzen des Universitätsgeländes verlassen, müssen wir besonders vorsichtig sein. Der Chip hinter unserem Ohr stellt kein Problem dar, weil wir uns ein komisches Kunststoffteil ans Ohr klemmen, das aussieht wie eine farblose Spinne und welches angeblich das Signal blockieren soll.


    Wir gehören zur vorletzten Gruppe und müssen laut Plan in dieser Nacht die unterirdischen Gänge nehmen. Während ich über diese Stadt und ihre eigenen Regeln sinniere, laufe ich wie gebannt und etwas unbeholfen in den unbequemen Schuhen neben Henry her. Hope und die beiden anderen Jungs gehen ein paar Meter vor uns. Hope knickt wie ich unregelmäßig ein, was mich in dem Glauben bestärkt, dass wir uns doch für Turnschuhe hätten entscheiden sollen.


    Wir folgen einem Labyrinth unterirdisch angeordneter Kanalisationswege bis in einen stillgelegten Subwayschacht. Die einzigen Lebewesen, die sich außer uns hier unten zu erkennen geben, sind Ratten und Asseln. Alle anderen flüchten, sobald sie uns hören oder den Schein der Hand-LED auf den Wänden herumhüpfen sehen. Ich passe auf, wo ich hintrete, denn der Kot der kleinen Säugetiere hat sich im Laufe der Jahre überall angehäuft. Jemand scheint einen Pfad freigeräumt zu haben. Jemand wie wir, die Nacht für Nacht die Clubs aufsuchen.


    „Was sind Pheromone?“, frage ich Henry.


    „Sie lassen dich vergessen, in was für einer beschissenen Welt wir leben.“


    „Was ist denn so beschissen an der Welt?“, frage ich diesen Jungen, der sich ganz offensichtlich für mich interessiert. Weil ich entweder hübsch, neu oder vielleicht auch interessant bin. Henry bleibt für eine Sekunde stehen, schaut mich an und dann geht er schon wieder weiter und schüttelt seinen Kopf.


    „Freija, wo kommt ihr her?“ Es ist eine rhetorische Frage, denn wir haben den dreien bereits erzählt, dass wir aus dem Kapitol, aus Sektion 0 sind. „Ich habe schon davon gehört, dass in Sektion 0 alles anders sein soll. Dass es dort Dörfer außerhalb der Stadtgrenzen geben soll, deren Einwohner vielleicht schon vergessen haben, warum es überhaupt Sektionen gibt.“


    „Und warum glaubst du, gibt es sie?“


    „Was soll das werden? Meinst du in Sektion 0 ist es anders, als sonst wo auf der Welt? Oder liegt Sektion 0 eventuell gar nicht auf der Erde, sondern schwebt in den Wolken? Glaubst du an Märchen? Nein, tust du nicht, weil du von dort bist und genauso gut wie ich weißt, was los ist.“


    Für eine Sekunde denke ich, Henry weiß Bescheid, aber in der nächsten Sekunde erzählt er von dem Virus, der seit nunmehr einem halben Jahrhundert die Welt in Atem hält und nur in den Sektionen unter strengsten Regeln ein Überleben gesichert ist. Und dann erzählt er, dass wir heute Nacht feiern werden, weil es wegen dem Virus die gottverdammte, letzte beschissene Nacht sein könnte, in der das noch möglich sei.


    Sie werden alle schon wieder belogen, denke ich. Aber dieses Mal ist die Lüge nah dran an der Wahrheit. Nur die Ursache wird verschwiegen. Ich frage mich gerade, wer überhaupt wirklich Bescheid weiß oder ob es sein kann, dass man so lange in einer Lüge lebt, dass sie zur eigenen Wahrheit wird. Henry blickt wieder auf seine Watch.


    „Wie spät ist es?“, frage ich, als ob das eine Rolle spielen würde.


    „Scht“, sagt Henry mit einem Finger vor dem Mund und alle bleiben stehen. Ich weiß nicht, was los ist, denke, jemand hat uns entdeckt oder ist uns gefolgt, aber dann sehe ich das Grinsen auf dem Gesicht meines charmanten Begleiters und als er den Rhythmus mit seinen Händen lautlos klatscht, kann ich es auch hören. Es sind Bässe, die die Unterwelt mit ihren Schwingungen erschüttern.


    „Die haben ohne uns angefangen“, sagt Majo entrüstet.


    


    Wir machen schneller, folgen den dumpfen Schlägen und leisen Klängen, die lauter werden, was ein Indiz dafür ist, dass wir uns dem Club nähern.


    Hope entdeckt den Eingang als Erste. Seltsam, jetzt erst denke ich darüber nach, wie leichtsinnig wir sind, uns mit doch eigentlich fremden Männern, wenn auch jungen Männern, im Untergrund einer Stadt herumzutreiben. Wäre ich auch mitgegangen, wenn ich nicht wüsste, wie wenig gefährlich sie für Hope und mich tatsächlich werden können?


    Nach zwei mächtigen Stahltüren, einem abfallenden Gang und einer kurzen Treppe, die um eine Kurve führt, sind wir da. Die Musik ist hier bereits so nah, dass wir lauter sprechen müssen, um uns zu verstehen. Wir stellen uns hinten in einer Reihe von jungen Menschen an. Ich sehe, dass die Treppe, über die wir gekommen sind, nicht der einzige Zugang ist. Mädchen und Jungs in meinem Alter haben sich flippig angezogen und dazu hübsch, manche sind extrem auffallend geschminkt. Es sind keine Gesichter, sondern Masken, in die ich blicke und keine Menschen, sondern Schauspieler, die vor mir stehen und hinter mir dazustoßen. Schauspieler, die nachts vergessen wollen, was sie wirklich sind. Ob sie nun die Wahrheit kennen oder nicht, sie fühlen es, dass sie Gefangene sind.


    Ein Kerl, der zwei Köpfe größer ist als Henry und doppelt so breit, steht am Eingang.


    „Der Türsteher“, sagt mein Begleiter, der jetzt meine Hand nimmt. Seine ist warm und ich hoffe, er bemerkt nicht, dass meine eiskalt ist. Eine der Nebenwirkungen, wenn man, wie ich, mit Bestien verheiratet ist.


    „Aha“, sage ich, nur damit ich auch etwas von mir gebe. Henrys Hand wärmt mich und seine Finger halten meine fest umschlossen.


    „Sie gehören zu uns“, sagt Majo.


    „Ihr kennt die Regeln. Keine Neuen! Und keine Jungfrauen.“


    „Die sind schwer in Ordnung. Wir übernehmen die volle Verantwortung für die beiden. Wenn die Ärger machen, dann sind wir, wie sie, raus dem Spiel“, sagt Majo und ich beobachte ihn, wie er dem riesigen Kerl ein kleines Plastikpäckchen zusteckt. Es ist fast nicht zu erkennen und sollte auch bestimmt von niemandem gesehen werden.


    „Ok, ihr kommt rein. Aber denkt daran, ihr seid genauso schnell wieder raus, wenn sie auffallen sollten.“


    „Mach dir mal keine Sorgen“, sagt Majo und klopft ihm kumpelhaft auf die Schulter.


    Anscheinend erübrigt das Päckchen, das eben den Besitzer gewechselt hat, die Frage, ob Hope und ich noch Jungfrauen sind. Einer nach dem anderen gehen wir an dem Türsteher vorbei. Henry und ich sind die letzten beiden unserer Gruppe und als hätte ich es geahnt, schnappt sich der Türsteher meinen Oberarm genau in dem Moment, als ich mich schon an ihm vorbei glaubte.


    „Was ist das?“, fragt er rau und will meinen Arm nach oben drehen, damit er aus einem noch besseren Winkel mein Tattoo betrachten kann. Mein Arm bewegt sich allerdings keinen Millimeter, als ich in seine überraschten Augen blicke, erkenne ich meinen dummen Fehler und lasse zu, dass er mein Gelenk verdreht und heuchle Schmerzen und Unbehagen vor.


    „Autsch, das tut höllisch weh“, lüge ich und bin froh, dass sich seine Gesichtszüge entspannen und er nicht mehr misstrauisch, sondern amüsiert dreinblickt. Findet er etwa Gefallen daran, Mädchen zu beweisen, wie stark er ist, indem er ihnen den Arm auskugelt, oder Schlimmeres antut? Ich nehme mir vor, ihn im Auge zu behalten und beantworte die Frage, die er gestellt hat.


    „Das ist ein Tattoo. In Sektion 0 ist das hipp“, sage ich und Henry gibt ihm zu verstehen, dass er mich bitte loslassen soll. Ich bin mir nicht sicher, ob es Henrys Worte sind oder die Tatsache, dass ich aus Sektion 0 komme, die verursachen, dass er blitzschnell mein Handgelenk loslässt und uns endgültig Zugang gewährt.


    


    Die Musik ist laut und unterscheidet sich auch sonst in allem, was ich bisher gehört habe oder unter diesem Begriff bislang verstanden habe. Bässe, die meinen Körper wie ein Erdbeben erschüttern lassen, elektrische Töne, kombiniert mit Schwingungen, die von Schlagzeugen, Geigen und einem Piano erzeugt werden, machen jede Möglichkeit, sich zu unterhalten, zunichte. Wir befinden uns irgendwo im Untergrund, wo LEDs an Kabeln von den Decken hängen und marode Wasserleitungen Pfützen auf dem Steinboden entstehen lassen.


    Betonpfeiler stützen zu Dutzenden die Decken. Die Lautstärke und die Anzahl der jungen, tanzenden Menschen, die wie eine Amöbe zu einem sich bewegenden Wesen zu verschmelzen scheinen, überfordern für einen Moment meine Sinne. Ich glaube, ich habe noch nie so viele Menschen an einem Ort so ausgelassen feiern gesehen.


    „Das war einst eine Tiefgarage“, schreit Hope in mein Ohr, das zu explodieren droht.


    „Woher weißt du das denn schon wieder?“ Hope gibt mir mit einem Blick zu verstehen, dass sie diese Informationen von Leon hat, der seit unserem Aufbruch in die Unterwelt keinen Millimeter von ihrer Seite gewichen ist.


    Wir folgen unseren Begleitern zwischen Beton und der wogenden Menge entlang bis zu einer bis auf Brusthöhe aufgetürmten Backsteinmauer. Getränke in dicken Kristallgläsern und den verschiedensten Farbtönen werden gegen Dollars im Sekundentakt von drei Barkeepern ausgegeben. Hope und ich sind eingeladen und während ich den ersten zaghaften Schluck von der blauen Flüssigkeit koste, beobachte ich die jungen Leute, die tanzen, schwitzen und wahrhaftig glücklich aussehen. Das Getränk schmeckt süß und bitter zugleich und ich bin mir sicher, es enthält Alkohol. Eine Substanz, die ich zum Desinfizieren von Wunden benutzt habe und noch nie aus purer Lust und Laune getrunken habe. Diese Welt ist mir wahrhaftig fremd.


    „Hast du Lust zu tanzen?“, fragt mich Henry.


    „Sorry, das ist nicht so mein Ding“, schreie ich ehrlich und dann drückt mir Hope ihr Glas und ihre Schuhe in die Hände.


    „Halte mal“, bittet sie mich. Ich habe sie nicht verstanden, sondern von ihren Lippen abgelesen. Dann stürzt sie sich Hals über Kopf in die ausgeflippte Menge. Leon hinter sich herziehend. Ich beobachte die beiden. Hope sieht so glücklich aus. In ihren Augen scheint ein Glanz, den ich noch nie zuvor so intensiv gesehen habe. Ich sehe die Freiheit aus ihnen strahlen. Trügerisch. Sie genießt den Moment.


    Innerhalb der nächsten Minuten bildet sich um Hope und Leon eine Menschentraube, die ihnen beim Tanzen zuschaut, zujubelt, mitmacht. Hope ist der Wahnsinn. Sie bewegt sich wie eine Raubkatze um Leon herum und überrascht nicht nur die tobende Menge, sondern auch mich mit ihrer Beweglichkeit und geschmeidigen Inszenierung.


    Leon ist ein perfekter Partner. Er weiß, wie man sich zu dieser Musik bewegt, damit Hope noch besser aussieht und er hat keine Mühe, oder lässt es sich nicht anmerken, dass er Mühe hat, Hope aufzufangen oder so, wie es ihr gerade gefällt, herumzuwirbeln. Sie ist wie in Trance. Und ihr fallen immer andere, tollere Sachen ein und er macht dazu keine schlechte Figur. Die Menge tickt aus.


    Für einen Moment schrecke ich auf. Hope erstrahlt für eine Sekunde in einem grellen Licht und ich denke, es sind ihre Tattoos, die aufflammen, aber dann sehe ich, dass es das Blitzlichtgewitter der Flatscreens ist. Viele fotografieren sie. Wieder und wieder. Plötzlich überfällt mich Unruhe, so als säße mir jemand im Genick.


    Wir sollten uns nicht so auffällig verhalten. Langsam studiere ich die Menge. Die meisten Augen sind auf Hope gerichtet.


    Ich ziehe mich ein paar Schritte zurück, schlüpfe aus den Schuhen und genieße die Kühle des Steins unter meinen glühenden Zehen. Dann lasse ich meinen Blick weiter über die Szene schweifen. Plötzlich sehe ich sie. Zwei Augen, die aus der Menge herausstechen, die mich anstarren. Und als sich unsere Blicke treffen, hält ihr Besitzer stand. Was veranlasst ihn dazu, mich zu beobachten und nicht Hope? Warum scheinen sich seine Augen in mich zu bohren?


    Mir ist nicht wohl und als sein Körper sich bewegt, seine Augen sich mir nähern, ohne von mir abzulassen, versuche ich mich zu beruhigen und hineinzuhören, was mir meine Intuition, mein sechstes Energiezentrum über ihn verraten könnte. Sechstes Energiezentrum? Habe ich das tatsächlich gedacht, frage ich mich und fasse auf die Mitte meiner Stirn.


    Die Menge scheint für ihn nicht zu existieren, ohne anzuecken schreitet er durch sie hindurch. Zielstrebig, geradewegs bis zu mir. Einen Schritt entfernt bleibt er stehen und lässt mir Zeit ihn zu betrachten. Dunkelbraunes, gelocktes Haar, eckige Gesichtszüge und eine schmale Nase sind das, was ihn ausmachen und diese dunklen Augen verleihen seiner Aura etwas Gefährliches, Unnahbares. Er ist schlank und groß und trägt ein offenes Hemd, das seine Brustmuskeln zur Schau stellt und das ist der Moment, in dem ich ihn wiedererkenne.


    Er ist der Typ, der mich in Unterwäsche gesehen hat. Der gleiche Typ, als ich in dem Raum war, in dem ich verhört wurde. Ohne ein Wort zu sagen, steht er da, bis ich fertig bin, ihn mir anzusehen. Dann nimmt er mir die Gläser aus der Hand und reicht sie Henry und als er meine Hand ergreift und fortgeht, folge ich ihm seltsamerweise, so als hätte er mir Handschellen angelegt. Ich blicke über meine Schulter zu Henry, der mir irgendwie verzweifelt hinterherschaut.


    Der Fremde führt mich auf die Tanzfläche. Es macht ihm nichts aus, dass ich barfuss bin. Vielleicht hat er es auch einfach nicht bemerkt. Dort angekommen, habe ich gar nicht vor, Hope in irgendeiner Weise Konkurrenz zu machen und das wäre auch gar nicht möglich, weil mich mein Partner so fest im Arm hält und so eng führt, als hätte er es in meinen Augen abgelesen, dass ich nicht die geborene Tänzern bin. Dass ich jemanden benötige, der mich festhält. Meine Ungeschicklichkeit und Steifheit legen sich glücklicherweise nach wenigen Augenblicken, Schritten.


    Ich fühle mich einerseits gefangen genommen in seinen Armen und seinen Augen aber anderseits auch sicher. Er ist ein guter Tänzer und ich bin mit Sicherheit nicht die erste Tanzpartnerin, die er über das Parkett geleitet. Es macht Spaß und obwohl es mich nicht anstrengen dürfte, beginne ich zu schwitzen. Die Musik ist zu laut, um sich unterhalten zu können oder sich zumindest gegenseitig vorzustellen. Hin und wieder schaue ich zu Henry, der wie angewurzelt am Rand der Tanzfläche steht und mich nicht aus den Augen lässt.


    Ich habe aufgehört mitzuzählen, seit wie vielen Liedern ich mich jetzt schon ausgelassen bewege. Hope befindet sich noch irgendwo in der Nähe, dann spüre ich den Druck seiner Finger in meinem Rücken, knapp oberhalb meines Pos und lasse mich von dem Fremden woanders hinführen.


    Er verlässt mit mir die Tanzfläche und steuert zielstrebig auf eine graue Tür mit gelben Piktogrammen zu. Wir verlassen kurz darauf die unterirdische Halle, den Club, durch eine Notausgangtür aus Stahl. Die Tür schließt sich. Der Schall der Party bricht wie eine Flut auf der anderen Seite gegen die Wand und ich höre nur noch das Rauschen der Musik und das Hämmern der Bässe. Auch hier ist der Boden unter meinen Füßen kalt. Nicht, dass mich das stören würde, es fällt mir einfach sofort auf.


    Er lässt mein Handgelenk los und wendet sich mir zu und ehe ich mich versehe, stehe ich mit dem Rücken an der Wand, stütze mich dort mit meinen Händen ab und er steht, irgendwie besitzergreifend, vor mir. Ich bin gespannt, was als nächstes passiert. Ich vermute, er, wer auch immer er ist, spürt nicht, in welcher Gefahr er schwebt, falls er mich unangebracht berühren sollte.


    „Ist dein Name genauso schön wie du?“, fragt er. Seine Stimme ist rau aber jung.


    „Wie oft hast du diesen Spruch in dieser Woche schon abgesetzt?“


    „Keine Ahnung, sag du es mir?“


    „Jeden Abend bei einem anderen Mädchen, das dumm genug ist, in deine Falle zu tappen?“


    „Wenn das deine Vermutung ist, warum bist du dann hier?“


    „Vielleicht, weil ich naiv bin und einem Fremden blindlings folge.“ Er betrachtet mich voller Interesse. „Oder weil es mir auf der anderen Seite zu laut ist.“ Vielleicht bin ich auch einfach nur neugierig, denke ich.


    „Du und deine Freundin, ihr seid nicht von hier.“


    „Keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber es stimmt“, spiele ich die Unwissende.


    „Ich habe euch bei eurer Ankunft gesehen.“


    „Ach so, du warst das?“


    „Dafür, dass ihr neu seid, wirbelt ihr ganz schön viel Staub auf. An zu viel Staub in der Luft kann man schnell ersticken.“


    „Keine Sorge, ich bin nicht allergisch“, sage ich und ich habe das dringliche Gefühl, dass diese Unterhaltung gleich zu Ende sein wird.


    „Ihr interessiert euch für Dinge, die euch nichts angehen.“


    „Ich habe keine Ahnung, von was du sprichst.“


    „Ihr ward in der Bibliothek. Jeden Tag. Ihr leiht euch Bücher aus.“


    „Tatsächlich, ist das so? Dafür ist doch eine Bibliothek da, um Bücher auszuleihen, oder?“, frage ich und denke darüber nach, wie er das wissen kann. Hat er uns nachspioniert?


    Plötzlich schlägt er mir mit der flachen Hand ins Gesicht, dass mein Kopf fast gegen die Wand knallt. Ich bin völlig unvorbereitet, nur deshalb war er zu so etwas imstande. Dann bedrängt er mich mit seinem Körper und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. Ich weiß nicht, vielleicht um mich zu küssen?


    Ich finde es nicht heraus, weil ich ihn hochhebe und an die gegenüberliegende Wand befördere. Dort stehe ich mit ihm, drücke ihn jetzt mit seinem Rücken gegen den Beton. Seine Füße baumeln einen halben Meter über dem Boden.


    „Solltest du noch einmal wagen, mich zu berühren oder gegen ein Mädchen, egal welches, eine Hand zu erheben, dann werde ich dir sämtliche Knochen einzeln und schön langsam, nacheinander brechen.“ Ich habe gerade ausgesprochen, als ich ein Tattoo auf seinem Oberarm entdecke. Einen Totenkopf, der auf zwei menschlichen Knochen prangt und dann geschieht noch etwas, die Stahltür fliegt auf und der Lärm des Clubs bricht in den Korridor herein.


    „Freija?“, höre ich Hope rufen und die Jungs sind auch dabei und ich lasse den Fremden auf seine Füße fallen, bevor es einer mitbekommt. Im nächsten Moment stürzen sich Henry und Leon auf den Fremden und zerren ihn von mir weg. Hope springt an meine Seite.


    „Rühr sie nie wieder an. Sie gehört zu uns.“ Mein Ohr klingelt noch immer von dem Schlag, als sie den Fremden mit dem seltsamen Tattoo zurück in den Club schubsen und als mich Henry fragt, ob mit mir alles ok sei, sage ich: „Ja, es geht.“ Und: „Wer ist der Typ?“


    Henry hat keine Zeit um zu antworten.


    Ein ohrenbetäubender Knall, der lauter ist als alle gespielten Bässe an diesem Abend zusammen, lässt die Menge aufschreien. In der nächsten Sekunde steigt eine Rauchsäule im Club auf, die Musik geht aus, aber es ist nicht leiser. Die Schreie und das Gekreische der Menschen treten an ihre Stelle. Immer wieder höre ich das gleiche.


    „Razzia. Razzia.“ Dann wieder ein Schuss und von der anderen Seite der Halle steigt weiterer Rauch empor und sammelt sich als weißgraue Wolke an der Decke. Spätestens jetzt ist das Chaos perfekt. Alle Clubbesucher haben geübt, wie sie unbemerkt, Nacht für Nacht, diese Hallen aufsuchen können, aber darauf, dass sie entdeckt werden könnten, ist niemand vorbereitet. Oder doch?


    Plötzlich rennen sie los, wir auch. Hinaus, zurück in den Club, ins Chaos. Ich folge Henry, der mich und die anderen wegzieht, so als wüsste er wohin. Weg von dem Notausgang, der offensichtlich nicht seinen Zweck erfüllen würde. Wir kämpfen uns durch die Menge. Es fällt kaum auf, aber Hope und ich tragen nicht unwesentlich dazu bei, dass wir schnell genug vorwärts kommen, bevor der Rauch, dessen Ausläufer bissig und scharf riechen, uns beginnt einzuhüllen. Wir erreichen die Wand auf der anderen Seite. Ich stoppe meine Atmung, sehe, wie dutzende junge Leute hustend auf ihre Knie fallen oder bereits bewusstlos auf der Tanzfläche zusammenklappen.


    „Rechts lang!“, befiehlt uns Henry. Verstört verfolge ich, was um uns herum passiert. Immer neue Gasgeschosse werden abgefeuert und die weißgrauen Wolken vernebeln alles und jeden.


    Wir erreichen eine andere Stahltür, flüchten mit anderen, die diesen echten Notausgang auch kennen, hinaus. Henry ist vor mir und entscheidet sich für einen Weg, eine Abzweigung. Wir rennen einige Sekunden, bis er anhält. Er bückt sich, hebt links von uns ein Gitter aus der Wand und schiebt seinen Körper in einen Schacht, der aussieht wie die Lüftungsschächte in der Forschungsstation FE Sektion 0. Erst jetzt bemerke ich voller Entsetzen, dass Hope und die anderen nicht bei uns sind, aber Henry schnappt sich meinen Arm und zieht mich schon zu sich hinein. Der Schacht ist groß genug, dass wir nebeneinander kriechen können. Henry setzt das Gitter wieder ein, durch das wir zurück auf den Gang schauen.


    Junge Leute rennen vorbei, dann fällt wieder ein Schuss, ganz in unserer Nähe und Gas steigt auf, irgendwo in dem Durchgang, wo ich eben noch war. Menschen schreien um Hilfe und Henry zieht mich weg, tiefer hinein in den Lüftungsschacht. Die Luft kommt von außen und ist frisch, aber das Wichtigste ist, dass sie dem Gas keine Chance gibt uns zu folgen, zu uns hereinzuschweben.


    Als wir tief genug sind und uns in Sicherheit wägen, frage ich endlich die alles entscheidende Frage: „Wo sind die anderen? Wo ist Hope?“ Henry leuchtet mit seiner Hand-LED in den Schacht vor uns. Hat er mich nicht gehört?


    „Sie kennen Wege, so wie ich. Wir müssen zurück in die Universität. Wir müssen uns beeilen, wenn sie herausfinden, wer gegen das Gesetz verstoßen hat, werden sie alle Unterkünfte untersuchen.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Wir folgen dem Lüftungsschacht solange, bis er steil nach oben führt. Zu steil für Henry. Ich könnte uns hier rausschaffen, aber ich tue es nicht. Es geht nicht um Leben und Tod und ich darf meine Tarnung, die eines ganz normalen Mädchens, auch nicht unter diesen Umständen auffliegen lassen. Also kriechen wir ein Stück zurück, dieses Mal bin ich vorne, bis wir zu einem Gitter im Boden kommen, das ich aufstoße und mich in einen darunter liegenden Raum gleiten lasse. Henry lässt sich kurz darauf neben mir fallen. Das alles gehört zu den Einrichtungen der stillgelegten Subway, meint Henry, der zu wissen glaubt, wo genau wir uns befinden. Wir rennen, flüchten. Über ein Subwaygleis, einen verlassenen unterirdischen Bahnsteig und eine stillgelegte Rolltreppe immer weiter, bis wir raus ins Freie gelangen.


    Die Nacht ist sternenklar, die Straße menschenleer und die Häuser nicht beleuchtet. Die Luft ist kalt.


    „Freija, halt, bleib stehen. Ich muss erst mal wieder zu Atem kommen“, keucht Henry und viele kleine Kondenswölkchen steigen vor seinem Gesicht auf. „Mein Gott, wie oft trainieren die Studenten in Sektion 0? Du bist nicht mal außer Puste“, sagt er und leuchtet mir direkt ins Gesicht.


    „Uff, doch, bin ich. Ich - muss - ganz - arg - schnaufen“, sage ich schnell und brüchig, so als hätte es mich tatsächlich angestrengt und ich atme und nehme erleichtert davon Notiz, dass mein Atem warm genug ist, um die Luft vor meinem Gesicht in weiße Wolken zu verwandeln. Henry läuft der Schweiß von der Stirn, sein Hemd ist klatschnass. Meine Haut und meine Kleidung sind staubtrocken. Ich frage mich, wie lange ich ihn noch täuschen kann, wenn wir die ganze Zeit wie die Gestörten durch die Gegend rennen?


    „Lass uns langsam weitergehen, so als wären wir spazieren. Das ist doch nicht verboten, oder?“


    „Nein. Ich denke, wir haben es geschafft, wir sind jetzt wieder auf dem Unigelände“, sagt Henry, der immer noch mit seinen Lungen kämpft und dann sieht er entsetzt auf meine Füße. „Mein Gott, du frierst dir ja noch die Zehen ab.“ Es ist tatsächlich kalt, aber dass es mir nicht so viel ausmacht, kann ich Henry ja schlecht erklären.


    „Oh ja, verdammt“, klage ich und dann gibt er mir seine Schuhe, in die ich hineinschlüpfen darf. Er tut mir leid. Erstaunlicherweise kann ich in den viel zu großen Männerschuhen besser laufen als in den hochhackigen, die ich unter Hopes Kommando habe anziehen müssen. So machen wir uns auf den Weg. Die durchsichtigen Spinnen, die hinter unseren Ohren klemmen, nehmen wir noch nicht ab.


    „Was passiert mit ihnen?“, frage ich, während wir uns langsam, wie ein altes Ehepaar, der Universität nähern.


    „Mit denen, die sie erwischt haben, meinst du?“ Ich nicke. „Das kommt darauf an, wie einsichtig sie sind. Manche werden das Studium ganz aufgeben müssen. Einige werden zu Vollstreckern ausgebildet.“ Als er das sagt, zucke ich innerlich zusammen und es läuft ein eisiger Schauer meine Wirbelsäule hinab. Weiß Henry, dass sie dann gelöscht und programmiert werden? „Die haben dann Glück. Immerhin bleiben sie im Dienst der Gesandten, auch wenn sie nicht wissenschaftlich oder als Ausbilder an der Uni arbeiten können. Ich wollte auch mal Vollstrecker werden und eins von diesen Dingern fliegen. Die Drohnen meine ich, die unsere Grenzen schützen.“ Er weiß es nicht, denke ich. Er lebt in seiner Scheinwelt.


    „Was ist mit Hope und Leon und…?“


    „Majo“, hilft er mir, weil ich mich nicht mehr an seinen Namen erinnern kann. „Sie haben es ganz sicher geschafft.“ Hope ganz bestimmt, vermute ich. Sie wird in letzter Sekunde in einer Ecke untertauchen und ihren Unsichtbarkeitsschild heraufbeschwören.


    „Ja, ich denke, das haben sie.“


    Vor der Pforte, zum Eingang in unseren Wohnkomplex, hält mich Henry zurück.


    „Shit“, sagt er und ich weiß sofort, was er meint. Die Vollstrecker sind bereits hier. Dutzende stehen keine hundert Meter von uns entfernt, vor dem Hauptgebäude und unterhalten sich mit einer Frau, die ich kenne. Es ist die Professorin oder der Doc, die Kristen, Hope und mich empfangen hat. Sie hat offensichtlich etwas zu sagen und dann sehe ich noch jemanden. Die Tatsache, dass er auf der Seite der Vollstrecker steht, lässt mich Böses ahnen.


    „Das ist doch der Türsteher?“, frage ich Henry, aber es ist vielmehr eine Feststellung als eine Frage.


    „Dieses Schwein war doch schon immer korrupt. Jetzt kennen wir zumindest die undichte Stelle. Lass uns hier verschwinden und später zurückkehren.“


    


    Manchmal hüpft Henry, manchmal gibt er einen Schmerzenslaut von sich, wenn er auf einen spitzen Stein tritt. Ich schmunzle und finde es süß, wie er um mich besorgt ist, obwohl er es doch viel nötiger hat als ich. Er führt mich an den Rand eines Grünstreifens und dann laufen wir nicht mehr auf Teer und Steinen, sondern auf Erde und einer Wiese. Wir tauchen in dem naheliegenden Park unter. Bäume und Sträucher und Büsche werden zu unseren Verbündeten, weil sie uns verbergen.


    „Es heißt, dass hier früher die Studenten auf den Wiesen im Schatten der Bäume saßen um zu lernen oder zu relaxen“, erzählt mir mein tapferer, männlicher Begleiter, während wir uns weiter durchs Unterholz schlagen. Das Licht der Straßen-LEDs ist nicht mehr zu sehen. Nur der Mond leuchtet uns noch.


    „Früher?“


    „Nun, bevor der Virus fast die ganze Menschheit ausgerottet hat.“


    Henry spricht oft vom Virus und nie von den Bestien. Ich denke mehr und mehr, dass er ein Nunbone ist. Ein gewöhnlicher Mensch, der die Bestien nicht sehen kann.


    „Du bist so still. An was denkst du?“, fragt er mich.


    „Kennst du deine Eltern?“


    „Sie sind beide tot.“


    „Sorry, das tut mir sehr leid.“


    „Sie sind umgekommen, als ich noch klein war. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Ich habe quasi mein ganzes Leben auf dem Campus verbracht. Er ist für mich wie eine Familie, auch wenn ich manche Regeln echt bescheuert finde, ist er trotzdem mein Zuhause.“


    „Vermutlich gibt es Regeln nur aus einem Grund. Damit es jemand gibt, der versucht sie zu brechen.“


    Henry lacht und schlägt sich dann sofort die Hand auf den Mund, damit er wieder verstummt.


    „Das ist gut, dass muss ich mir merken. Komm, ich will dir was zeigen.“


    Wir bleiben für einen kurzen Moment stehen. Er direkt neben mir. Suchen einen Weg, der unsere Haut vor Kratzern der herabhängenden Äste und hinaufwachsenden Stängel, Dornen und Gestrüpp verschont. Das Mondlicht ist in diesem Dickicht nicht besonders hilfreich.


    „Meinst du nicht, dass wir jetzt weit genug weg sind?“


    „Doch, aber es ist interessant hier umherzustreifen. Als ich noch jünger war, haben meine Kumpels und ich das viel öfter gemacht. Du glaubst nicht, was sich die Natur in den letzten Jahrzehnten alles zurückgeholt hat. Alte Mauern, Friedhöfe und ganze Gebäude können plötzlich vor dir auftauchen.“


    „Das hört sich gruselig an.“


    „Darum geht es ja gerade.“


    „Ich kann gerne darauf verzichten“, sage ich, als Henry seine Hand-LED anknipst.


    „Ah, hier kommen wir durch. Er schiebt ein paar Äste auseinander und hält sie hoch, so dass ich hinter ihm durch die enge Passage schlüpfen kann. Ich trotte hinter ihm her und überlege, was für ein Junge er ist. Unbeschwertheit und Zufriedenheit zeichnen ihn aus und Mut, um Grenzen zu überschreiten und Abenteuerlust und er rennt in Socken durch die Gegend, damit ich warme Füße habe…


    „Ah, hier ist es. Ich wusste, ich finde es auch im Dunkeln.“


    Ich schaue mich um, um zu verstehen, was er meint. Dann entdecke ich eine Sitzgelegenheit. Eine Parkbank, begraben unter verwelkten Blättern. Henry schaufelt sie frei und dann leuchtet er auf einen dicken Baumstamm und nach oben in die Wipfel, damit ich das ganze Ausmaß dieses uralten Lebewesens erkenne.


    „Du willst mir einen Baum zeigen?“


    „Komm her!“


    Vorsichtig stelle ich mich neben ihn. Kann ich ihm trauen? Henry fährt mit seinen Fingern über die knorrige Rinde und ich frage mich, was das soll, als ich es plötzlich sehe. Wunden, alte verblasste Wunden. Einschnitte, die jemand dem Baum vor langer Zeit beigebracht haben muss. Vor sehr langer Zeit, denn sie sind kaum noch zu erkennen. Sind verwachsen und eins geworden mit der Rinde. Ich streiche mit meinen Fingern darüber und mein Herz schlägt schneller, als ich begreife, dass ich die Konturen eines Herzens nachfahre. Darin stehen zwei Initialen. C + F und darunter: In ewiger Liebe.


    „Das ist romantisch, findest du nicht auch?“, fragt Henry. „Das stammt hundertprozentig noch aus der Zeit vor der Sektionierung. Und die zwei sind bestimmt schon lange tot. Aber ihr Versprechen steht immer noch da und überdauert die Zeit, so als hätten sie es mit dem Ewig ernst gemeint.“ Dann zückt er ein Messer. Ich mache einen Schritt von ihm weg. Er setzt die Klinge an der Rinde an.


    „Was hast du vor?“, frage ich und sinne darüber nach, wie lange schon dieser Baum hier steht, so viele Jahre. Vielleicht sollten wir Menschen uns sie zum Vorbild nehmen.


    Er legt den Kopf schief. Seufzt. „Wir könnten uns auch ein Versprechen geben, das ewig hält“, meint er.


    „Wozu soll das gut sein und was könnten wir beide uns denn versprechen?“ Meine Worte treffen in hart, verletzen ihn. Er senkt seinen Blick.


    „Tut mir leid, das war vermutlich eine dumme Idee von mir“, sagt er und lässt das Messer fallen. Es bleibt senkrecht im Boden stecken.


    Plötzlich halte ich inne.


    Da ist es wieder, das Gefühl, das in mein Herz sticht wie ein spitzer Dolch. Alles um mich herum kommt mir auf einmal so bekannt vor. Wie die Lichter der LED von den Blättern und dem Boden reflektiert werden, wie die Schatten dahinter tanzen, wie es hier riecht. Der Baum, das Messer im Boden.


    Henry bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt.


    Sieht mich an.


    „Was hast du? Willst du wieder zurück? Vielleicht sind die Posten abgezogen. Ich wollte dich nicht bedrängen oder so.“


    „Nein, das ist es nicht. Wo sind wir hier genau?“


    „Das ist der alte Campus-Park. Alt, weil es schon lange keine Gärtner mehr gibt, die sich um ihn kümmern. Auf jeden Fall nicht so lange ich mich hier rumtreibe.“


    „Ich muss mich setzen.“


    Henry hilft mir auf die Bank, weil meine Beine sich gerade wie Wackelpudding anfühlen.


    Ich setze mich neben ihn.


    Fast sofort geht es mir wieder besser. Diese Vorahnungen, ich nenne sie Erinnerungen, nehmen an Intensität zu und ich habe dafür keine Erklärung.


    Ich zupfe das schwarze Kleid an meinen Schenkeln nach unten, dort wo es hochgerutscht ist und mehr Haut zeigt, als mir gerade lieb ist. Vor allem, nachdem mir nun klar ist, was Henry offensichtlich für mich empfindet. Ihm entgeht nicht, was ich mit dem Stoff mache, aber er verkneift sich einen Kommentar.


    Es ist mitten in der Nacht und die Luft ist auch hier unter dem Blätterdach sehr frisch. Mir macht das nichts aus, aber das kann Henry nicht wissen und deshalb nehme ich auch seine Jacke, die er mir zum Schutz vor der Kälte anbietet, dankend an. Ich befürchte, dass er sich noch fürchterlich erkälten wird. Seine Muskeln zittern um sich aufzuwärmen aber seine Augen strahlen. Er legt den Arm um mich, reibt ein bisschen meine Schultern und meinen Rücken, um mich zu wärmen. Ich werde ihm wehtun, wenn ich ihm sagen muss, dass ich an ihm keinerlei Interesse habe. Ich ziehe den dicken Stoff seiner Jacke näher um meinen Körper, wickle mich darin ein. Es könnte durchaus bequem sein, aber ein Gegenstand drückt und piekst mich. Als ich nachsehe, halte ich plötzlich genauso ein Päckchen in meiner Hand, wie es Majo dem korrupten Türsteher heimlich zugesteckt hatte.


    „Ist das das, was ich glaube, das es ist?“


    „Oh, sorry“, entschuldigt sich Henry wieder und will es mir wegnehmen, was ich verhindere, indem ich sachte auf seine Hand schlage.


    „Das ist sie also. Die begehrte Flüssigkeit, die dich alle Sorgen vergessen lässt. Pheromon“, sage ich, so als wäre es eine magische Formel. „Wie funktioniert es?“


    „Das ist einfach. Du brauchst es lediglich zu schlucken.“


    „Und was passiert dann?“ Ich wackle mit den Füßen.


    „Nun, die Botenstoffe lassen einen für kurze Zeit vergessen was war und was kommt. Vergangenheit und Zukunft sind irrelevant. Alles was zählt, ist der Augenblick. Keine Sorgen, keine Ängste. Eine gefälschte Wahrnehmung der Welt, eben eine trügerische Freiheit.“


    „Freiheit? Das ist genau das, was ich mir gerade wünsche.“


    „Ehrlich?“ Er zieht mich dichter an sich und ich lege meinen Kopf an seine Schulter. Eine seltsam intime Geste. Sekunden verstreichen. Dann nicke ich stumm und falte das Päckchen auf. Mehrere kleine Phiolen aus Glas, gefüllt mit einer trüben Flüssigkeit, kommen zum Vorschein. „Was soll daran falsch sein, sich für ein paar Augenblicke diesen Luxus zu gönnen?“


    Ich drehe die Phiolen in meiner Hand. Bin etwas nervös. Chemische Substanzen können schreckliche Dinge mit einem anstellen. Habe Angst, dass ich ausflippe und Henry töte, um an sein Blut zu kommen. Aber ich fege diese Gedanken schnell zur Seite. Ich bin darüber hinweg. Stehe nicht mehr auf Blut, denke ich.


    „Das ist komisch.“


    „Was meinst du?“, fragt Henry und betrachtet die Fläschchen in meiner Hand.


    „Ich bin jetzt zwei Tage hier und breche Regeln und Gebote. Das ist offensichtlich etwas, womit ich mich gut auskenne.“


    „Du vergisst, dass wir euch dazu angestiftet haben, mit in den Club zu kommen.“


    „Das ändert nichts. Ich treffe die Entscheidungen und hatte die Wahl. Ich breche Regeln. Prost“, sage ich, dann reiche ich ihm eins seiner Fläschchen und stoße mit Henry an.


    Eine Sekunde springt zwischen uns ein paar Mal hin und her.


    Wir lächeln uns an, dann spüre ich das Glas an meinen Lippen und trinke es aus. Erstaunlicherweise schmeckt das Pheromon sehr gut. Süß und gleichzeitig salzig und exotisch breitet sich die Droge auf meiner Zunge und in meinem Mund aus, bevor ich alles runterschlucke und sie meine Kehle hinabrinnt. Das erinnert mich an eine andere Flüssigkeit, aber das kann ich unmöglich offen vor Henry aussprechen. Er würde nicht verstehen, warum ich früher Blut getrunken habe. Nicht, ohne vor mir Angst zu bekommen. Ich muss kichern.


    Früher?


    Wie sich das anhört? So als wären es Jahre und nicht erst Tage her.


    Ein elektrisierendes Kribbeln erfasst meinen Körper von den Haaren bis zu meinen Zehenspitzen, mit denen ich jetzt beginne, nervös in den viel zu großen Schuhen zu zappeln. Ich stöhne und schlage die Hände vors Gesicht.


    „Das fühlt sich irre an. So als würde Hope mich an der Hand nehmen und mit mir und der Natur den Energietanz zelebrieren.“


    „Mit der Natur tanzen? Das hört sich interessant an.“


    „Mist, habe ich eben echt laut gesprochen?“, kichere ich. „Das darfst du doch gar nicht wissen. Das ist voll geheim.“


    Henry zieht eine Augenbraue hoch. „Voll geheim? Zeig mir, wie der Tanz geht. Ich liebe Geheimnisse.“


    „Geht nicht.“


    „Ich würde dir aber gerne dabei zusehen“, schmunzelt Henry.


    „Geht aber nicht“, lache ich jetzt, ohne mir darüber Gedanken zu machen, ob es vielleicht zu laut sein könnte.


    „Warum denn nicht?“, bohrt Henry nach und muss jetzt auch lachen.


    Ich bleibe eine Weile stumm.


    Dann sage ich beschwippst: „Oh Gott, die Droge wirkt schon.“


    „Darauf kannst du Gift nehmen“, sagt Henry und wischt sich die Freudentränen aus den Augen. „Komm schon, ich will den voll geheimen Körperschwung sehen.“


    „Dazu muss ich aber nackt sein“, sage ich leise. Für einen Augenblick sind wir beide völlig stumm. Dann schaut er mich mit schief gelegtem Kopf an und wir prusten los und ich muss meinen Bauch mit meinen Händen festhalten, weil die Lachkrämpfe mich überwältigen. Plötzlich steht Henry auf, zieht seine Hose aus und sein Hemd, bis er nur noch in kurzen schwarzen Shorts vor mir steht. Bewundernd betrachte ich seinen schlanken, trainierten Oberkörper, die Ausläufer seiner Bauchmuskeln, die unter dem Bund der engen Shorts verschwinden und bleibe schließlich bei seinen Beinen und den schwarzen, dreckigen Socken, in denen seine Füße stecken, hängen. Ich halte mir die Hände vor den Mund, aber sie können nicht verhindern, dass ich schon wieder wie gestört loslachen muss. Dafür bekomme ich nacheinander zwei Socken gegen den Kopf geschmissen. Sie treffen mich nicht. Ich bin trotz der Droge noch zu erstaunlichen Reaktionen fähig.


    „Zieh dich wieder an, du holst dir eine Erkältung.“


    „Nicht bevor ich den supergeheimen Hüftschwung gesehen habe.“


    „Oh Gott, was tue ich hier nur“, flüstere ich, während ich mich dabei beobachte, wie ich seine Jacke ausziehe, aufstehe, die Haare, die mir fast bis zur Mitte der Wirbelsäule reichen, über meiner Schulter nach vorne lege und Henry meinen Rücken zuwende. „Würdest du bitte so nett sein?“


    „Aber selbstverständlich“, sagt er galant und zippt den Reißverschluss meines Kleides nach unten bis zu meinem Po. Ich schiebe die Ärmel über die Schultern und lasse es zu Boden fallen.


    Henry steht vor mir und beleuchtet mich von unten bis oben mit der Hand-LED. Ich stehe nur noch im schwarzen Slip und BH vor ihm. Die Droge hat jegliches Schamgefühl und Gewissensbisse außer Kraft gesetzt. Henry ist das Lachen vergangen. Seine Lippen haben sich zu einem anerkennenden Staunen leicht geöffnet.


    „Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?“


    „Du bist am ganzen Körper bemalt.“


    „Findest du das abstoßend?“


    „Nein! Ich finde, du bist extrem schön.“


    Ich lächle ihn an und beginne mich langsam zu drehen, die Eröffnungssequenz des Energietanzes vorzuführen. Als hätte die Droge irgendwo in mir einen Schalter umgelegt, fällt es mir so leicht wie sonst nur in meinen Träumen. Meine Tattoos beginnen sanft zu leuchten. Henry hat sich vor mir im Schneidersitz auf den Boden gesetzt, schaut mir fasziniert dabei zu und ich gehe dazu über, mich mehr zu trauen, mich schneller zu bewegen. Ich entdecke einen Fluss der Energie, der durch mich hindurchströmt, dem ich folge und der meine Arme, Hände, Beine und den ganzen Rest meines Körpers in ein Wesen verwandelt, das eins ist, mit allem was es umgibt. Noch nie ist es mir gelungen, so zu tanzen und so tief die Energie ohne Hopes Hilfe zu fühlen. Die Energie steht auf Anschlag, droht überzuspringen von meinem Körper auf die unmittelbare Umgebung. Das ist einer dieser unglaublichen Momente, in denen meine unbändige Kraft zutage tritt. Ich stoppe abrupt.


    Sträucher, Boden, Bäume und Henry erstrahlen in dem Feuer meiner Tattoos. Da ist es wieder. Ich erinnere mich daran, dass ich hier schon einmal gestanden habe. Schon einmal getanzt habe. Aber wann soll das gewesen sein?


    Ich erinnere mich daran, dass ich hier etwas gefunden habe. Den Tanz, aber auch noch mehr. Ich kenne den Weg, nicht weit von hier muss etwas sein.


    Etwas Altes, Verlassenes, Vergessenes?


    Es ist wie eine Vision aus der Zukunft. Klar, deutlich, unumstößlich. Dann gehen die Lichter aus. Von einer Sekunde auf die andere. Weil ich es ihnen befehle. Was habe ich getan? Blitzschnell ziehe ich mich an. Bedecke meine nackte Haut mit schwarzem Stoff. Ich betrachte Henry, der völlig ruhig dasitzt und Löcher in die Luft starrt. Genau dort, wo ich eben noch war, für ihn getanzt habe. Oh Gott.


    Die Droge scheint mich zu etwas Außergewöhnlichem befähigt zu haben. Aber jetzt sind alle Wirkungen verschwunden, wie weggeschmolzen. Ersetzt durch etwas viel Besseres. Reine Energie. Bei Henry ist offensichtlich das genaue Gegenteil eingetreten. Seine Pupillen sind weit und das Lächeln auf seinem Gesicht verrät mir, in welchen Sphären sich sein Geist gerade aufhält. Ich frage mich, wann ihn die Droge völlig weggebeamt hat? Ob er noch etwas mitbekommen hat? Mich halb nackt gesehen hat? Meine Tattoos gesehen hat?


    Alles Fragen, die ich später beantwortet haben will. Ich hänge ihm seine Jacke über seine Schultern.


    „Warte hier auf mich, ja?“, sage ich und küsse ihn auf seine Wange und dann folge ich dem Pfad, den ich in meiner Vision gesehen habe.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Keine hundert Meter entfernt sehe ich es. Meine Intuition hat mich hierher geführt. Die Steine erstrahlen im Schein des Mondes in einem sanften roten Licht.


    „Sandstein“, weiß ich. Es sind schmale Fenster wie Schießscharten auszumachen, hinter denen sich aber nur wieder eine Wand zu befinden scheint. Zwei Säulen aus Sandstein tragen eine Dreiecksspitze, die sich über dem Eingangsportal befindet. Darunter eine dunkle, schwere Tür aus wettergegerbtem Holz. Das muss der Eingang sein.


    Ich sehe keine Schriftzeichen, keine Symbole, nichts. Nichts, das mir bekannt vorkommt. Ich steige die paar Stufen hoch. Spüre, dass ich angespannt bin. Das hier ist anders. Kein Jungenstreich, kein untersagtes, nächtliches Treffen in einem Club.


    Ich öffne das Portal. Niemand hat sich die Mühe gemacht, den einzigen Zugang abzuschließen, dann trete ich ein.


    Aus dem Raum, der wohl einst dazu diente Gäste zu empfangen, führen zwei Ausgänge weiter und über ihnen erkenne ich vier Symbole. Ein Quadrat, ein Dreieck und einen Kreis. Darüber prangt das Zeichen der Gesandten. Nein, ich habe mich getäuscht. Es ist ein Schädel über zwei gekreuzten menschlichen Knochen. Es sah dem Zeichen der Gesandten so ähnlich in Aufbau und Form, aber bei näherem Hinsehen…


    Dann erinnere ich mich, wo ich dieses Zeichen gesehen habe. Der Kerl aus dem Club! Ich leuchte mit Henrys LED auf die Symbole und mir wird dabei schwindlig. Ganz ruhig, Freija. Ganz ruhig, sage ich zu mir.


    „Das ist das Symbol der Gesandten“, sage ich zu mir und leuchte wieder auf die Knochen und den Schädel. Der einzige Unterschied ist der Grad der Abstraktion. Und noch etwas, darunter stehen Zahlen 322. Diese Zahl könnte mir nichts sagen und doch sehe ich sofort, dass ihre Quersumme 7 ergibt.


    Der Rest vom Raum ist kahl. Falls sich hier etwas befunden hat, worauf die Löcher und die Halterungen an den Wänden noch immer hinweisen, dann wurde alles weggeschafft.


    Ich nehme den Ausgang links, bewege mich wie ein Schatten durch die Räume, die sich lediglich in Länge, Breite und Höhe voneinander unterscheiden. Alle sind sie enttäuschend leer.


    Beiläufig entdecke ich meine Fußspuren auf dem Boden. Der Staub ist an manchen Stellen so dick, dass ich ihn regelrecht aufwirble. Nur dort, wo die Luft zirkuliert, ist der darunter liegende Marmorboden zu erkennen. Sollte ich meine Spuren verwischen? Mir ist sofort klar, dass das unmöglich ist. Aber wer sollte meine Spuren finden und wer würde sich hierher verirren? Ich beschließe, mir darüber keine Sorgen zu machen und stattdessen diesen langweiligen Ort, der mehr Hoffnungen zunichte gemacht hat, als Enthüllungen offenbart, schleunigst wieder zu verlassen.


    Ich wende mich nach rechts, leuchte mit der Lampe, doch dann bleibe ich abrupt stehen. Der Staub? Er fehlt. An dieser Stelle, direkt an der Wand. Hat hier ein Schrank gestanden? Unmöglich, jemand, der ihn weggeschoben hat, hätte die gleichen Spuren wie ich hinterlassen. Ich beuge mich nach unten und spüre den sanften Luftzug, der hier am Boden entlangströmt. Aber wieso gerade hier? Ich drehe eine Runde und stelle fest, dass mein Orientierungsvermögen nicht das Beste ist, dass es aber ausreicht, um zu erkennen, dass die beiden nebeneinander liegenden Räume unmöglich alle Hohlräume im Innern des Gebäudes ausfüllen können.


    Ich schreite noch einmal durch die beiden Räume, umkreise den Bereich, der nicht größer als eine Besenkammer sein kann. Vielleicht täusche ich mich auch.


    Eine geheime Kammer?


    Ein Luftsog, der unter der Wand heraustritt? Vergeblich suche ich nach dem Eingang, einem Mechanismus, irgendetwas, das mir den Zugang zu dem, was sich hinter der Wand befindet, gewährt.


    Ich konzentriere mich.


    Eine Sekunde, dann breche ich durch die Wand, weil mir nichts Besseres oder Subtileres einfällt. Staub hüllt mich ein, Steine bröckeln herab. Ich habe einfach die Steine und die Mauer zerlegt, pulverisiert und ich hatte recht. Ich blicke Stufen hinab, eine Treppe führt nach unten. Rechts von mir wäre der eigentliche Zugang gewesen, dessen geheimen Mechanismus ich nicht entschlüsseln konnte. Argwöhnisch schenke ich dem Zugang einen Blick, dann springe ich auf die Stufen und steige hinab. Wie gruselig es hier ist.


    Als ich die einzige Kammer, die sich unter dem Gebäude befindet, betrete, komme ich mir vor, als hätte ich einen Sprung durch die Zeit gemacht. Vielleicht gibt es hier noch weitere geheime Mauern und Türen? Das werde ich später herausfinden. Die Luft kommt aus Lüftungsschlitzen an der gegenüberliegenden Wand. Dahinter müssen sich Leitungen befinden, die nach oben in den Park führen. Die anderen Wände sind zwei Mann hoch und wurden vollkommen mit roter Seide zugehängt. Ein Tisch aus Stein, wuchtig und massiv, befindet sich im Zentrum, Leuchter an den Wänden, Knochen und Schädel aufgehäuft neben einem Altar, der ein Zeichen auf seiner Vorderseite trägt. Es ist das gleiche Symbol, das ich in der Gruft der Forschungssektion gesehen habe. Dort, wo der Oberste umgebracht wurde. Die Sonne mit den Sieben Strahlen. So wie in der Prophezeiung. So viele Symbole und doch weisen sie immer nur auf eins hin. Auf die Sieben. Alle, bis auf eines. Der Kreis?


    Im Licht meiner Tattoos studiere ich die Seidenmalerei. Männer in eng geschnittenen, roten Roben zelebrieren ein Ritual. Ich entdecke darauf den Opfertisch, die mittelalterlichen Folterwerkzeuge, Knochen und Blut. Ich streiche über die glatte Seide und Erinnerungen kommen hoch. Dieser Raum auf dem Bild? Er ist wie der in meinem Traum. Dort, wo ich meine Brüder entdeckte, wo der Oberste getötet wurde. Dieser Raum, in dem ich mich befinde, ist eine Kopie oder ist er das Original?


    Meine Füße tragen mich zum nächsten Bild, das die Geschichte nahtlos fortsetzt.


    Eine Frau wird von denen, in den roten Roben, hereingeführt. Ihr folgt ein Mann. Er hat scharfe Gesichtszüge. In der einen Hand hält er ein Buch, in der anderen einen Dolch. Eine Gänsehaut überwältigt mich, als ich dieses Messer wiedererkenne und unwillkürlich fasse ich mir an die Schulter, an meine nicht heilen wollende Verletzung, die mir Halo zugefügt hat.


    Ich schreite langsam, nachdenklich an der Wand entlang und lasse die Bilder auf der Seide die alte Geschichte für mich erzählen und auf mich wirken. Sie entkleiden die Frau, die wunderschön ist und übersät mit Tattoos. Der Oberste liest aus einem Buch vor und die Frau tanzt zu seinen Worten. Sie erstrahlt im Licht ihrer eigenen Haut. Der Oberste? Habe ich gerade wirklich der Oberste gesagt, gedacht? Ich betrachte das Bild genauer.


    Die Roben?


    Rot wie Blut?


    Eng geschnitten? Waren diese Roben die Vorläufer der heutigen roten Rüstungen der Vollstrecker? Schnell laufe ich zum nächsten Gemälde, will wissen, was als nächstes passiert. Sie legen die Frau auf den Opfertisch, schnallen sie fest. Oh Gott.


    Der Oberste kommt näher und rammt ihr den Dolch mitten in die Brust. Nächstes Bild.


    Blut.


    Überall ist Blut. Sie haben sie tatsächlich getötet, geopfert.


    Sie streifen sich die Kapuzen von den Köpfen. Ich kann ihre Gesichter sehen. Es sind Männer. Ausschließlich.


    Vorletztes Bild.


    Sie füllen ihre Kelche mit dem Blut der Frau und trinken daraus. Letztes Bild.


    Die Tattoos der Frau gehen aus. Eins nach dem anderen. Ich beginne zu zählen. Eins. Zwei. Drei. Entlang ihrer Körpermitte, Wirbelsäule. Es sind Sieben. Plötzlich erkenne ich, dass es gar keine Tattoos sind, dass sie von innen heraus zu leuchten scheint. Sieben Lichter. Scham, Bauch, Körpermitte, Herz, Hals, Stirn und zuletzt auf dem Dach ihres Kopfes. Ihrem Scheitel. Ich schaue wie gebannt das Kunstwerk an. Zähle schon wieder leise mit und mit einer gewohnten Vorahnung. Sieben Männer.


    Ich trete zum letzten Bild.


    Das Ritual ist beendet. Zurück bleiben die Männer. Die sieben Obersten und einer unter ihnen, der sie anführt, wieder hinausführt. Jeder von ihnen trägt einen Leuchter mit einem Licht. Ergeben Halos Worte plötzlich einen Sinn? Diese Gemälde, dieses Ritual? Das muss sich alles lange vor der Zeit der Sektionierung abgespielt haben.


    Ein Geräusch lässt mich in meiner Position erstarren. Etwas oder jemand ist mit mir in dem Gebäude.


    Oben.


    Alles an mir, meine Muskeln, meine Sinne, meine Konzentration, ist auf eins ausgerichtet. Auf diese Geräusche. Es ist Nacht. Schatten, überlege ich. Aber wir sind in einer sicheren Sektion. Unwahrscheinlich, dass die Schatten diese gut, nahezu perfekt, bewachte Grenze überwunden haben.


    Ich werde zur Jägerin, bewege mich lautlos zur Wand und dort entlang Richtung Treppe. Es, das Geräusch, kommt näher. Zu mir herunter. Zu laut für einen Schatten und zu unvorsichtig für jemanden, der mir nachstellen könnte. Ich vermute, es ist nur ein Junge ohne Socken.


    Trotzdem. Atemlos warte ich ab und bin bereit, denjenigen, wer auch immer es sein mag, zu überwältigen. Nicht zu töten. Noch nie habe ich vorsätzlich getötet. Jemand hat die letzte Stufe genommen, übertritt in diesem Moment die Schwelle.


    „Henry? Du! Ich wusste es!“


    „Hilfe, willst du mich zu Tode erschrecken?“


    „Was machst du hier?“, fragen wir gleichzeitig.


    „Verhext“, sagt er und kichert. Er steht immer noch unter Drogen.


    „Was verhext?“


    „Du, du bist verhext. Du darfst keinen Ton mehr sagen, bis jemand deinen Namen sagt.“


    „Spinnst du?“


    „Wir haben gleichzeitig das gleiche Wort gesagt. Somit bist du verhext.“ Er steht definitiv noch unter dem Einfluss des Pheromons.


    „Ich bin dir gefolgt“, sagt er dann.


    „Ist gut, lass uns zur Uni zurückgehen. Wenn wir Glück haben, sind die Wachen fort“, ist das, was ich entgegne und zerre ihn weg von diesem Ort, bevor er etwas sieht oder bevor sein Gehirn wieder anfängt rund zu ticken.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Wir haben kein Glück.


    Noch immer wird der Eingang zu unserem Gebäude bewacht, aber Henry kennt noch einen Hintereingang und dieser entpuppt sich einmal mehr als Überraschung, wie gut sich Henry an der Uni auskennt.


    „Ich studiere an der biomedizinischen Fakultät“, lallt Henry mehr als er klar zu sprechen vermag. „Das ist der Logistikbereich für die Anlieferungen aus den anderen Fakultäten. Ich verdiene hier Kohle“, erklärt er mir, als ich ihn darauf anspreche.


    „Was bedeutet das?“


    „Nun, ich jobbe hier um Dollars zu verdienen, die ich bei Wetten wieder verliere und um mir Pheromone zu beschaffen. Und außerdem ist das gut. Vielleicht kann ich hier später, nach dem Studium, als Doc anfangen.“ Vielleicht, denke ich und schaue Henry zu, was er macht. Er ist in der Lage, mit einem Augenscan an einem Screen ein schweres Gitter zu entriegeln. Er sagt die Wahrheit, denke ich, sonst würden wir nicht ins Innere kommen. Das Innere entpuppt sich jedoch schnell als eine Auf- und Abladestelle für Transportkisten, die auf einem Förderband stehen. Henry gibt ein paar Codes, oder was auch immer, an einem kleinen Screen ein und schon bewegt sich das Förderband und die ersten Kisten verschwinden im Inneren. Henry schubst eine neben uns runter und schon legt er sich auf das Band.


    „Schnell“, sagt er. „Es gehen immer nur fünf auf einmal durch.“ Ich reagiere. Lege mich zu ihm, was aufgrund des Platzmangels in Wirklichkeit auf ihm bedeutet. Henry ist das, seinem Grinsen nach zu urteilen, nicht unangenehm. Mir schon. Etwas.


    „Ich denke, ich kenne die wahren Beweggründe, warum du im Lager arbeitest, flüstere ich. Dieser Eingang rettet dir heute Abend nicht zum ersten Mal die Haut?“


    „Schlaue Frauen sind gefährlich.“ Dann küsst er mich auf den Mund. Bevor ich reagieren kann, sind wir auf einer Transferstrecke unter dem Gebäude. Es ist stockdunkel.


    „Tut mir leid“, sagt Henry. „Ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Ich sage nichts, dann wird es wieder hell und wir sind drin. Das Förderband stoppt, so wie er es vorausgesagt hat und ich springe sofort von ihm runter. Sehr viele Kisten werden hier gestapelt und es gibt nur schmale Gänge dazwischen.


    „Dort hinten sind die Lastenfahrstühle. Einer führt direkt bis in die Küche, von dort schaffen wir es über den Hauptgang in die Mensa und dann weiter bis in die Wohnbereiche.“


    „Küche?“


    „Nun, ähm, also ich habe etwas geschwindelt. Ich gehöre zum Küchenpersonal.“


    „Tust du nicht!“, sage ich.


    „Würdest du mir glauben, dass ich einfach nur hier im Lager arbeite?“


    „Das würde erklären, warum du das Gitter für die LKWs öffnen darfst und weißt, wie man das Förderband bedient.“


    „Küsst du mich trotzdem nochmal?“


    „Vergiss es und jetzt komm.“ Vor den Fahrstühlen halte ich inne.


    „Das sind aber viele.“ Henry entfernt die Spinne hinter seinem Ohr.


    „Was tust du?“


    „Ist die einzige Möglichkeit, dass mich das Teil erkennt und wir hier wegkommen.“ Während ich ihn verblüfft anschaue, höre ich, wie einer der Fahrstühle anrauscht.


    „Was, so schnell geht das?“


    „Nein, tut es eigentlich nicht.“


    Plötzlich leuchtet ein Licht auf einer entfernten Fahrstuhltür zur Rechten auf. Es bewegt sich über eine Reihe von LEDs nach oben.


    „Henry, was hat das zu bedeuten?“, frage ich.


    „Oh shit, da fährt jemand hoch. Verdammt, wer arbeitet hier denn noch mitten in der Nacht?“


    Er schnappt mein Handgelenk und wir verstecken uns schnell hinter einem Stapel Transportkisten, die aus einem Stoff bestehen, der sich wie eine Mischung aus flexiblem Plastik und Aluminium anfühlt. Und die Nahrungsmittel oder etwas, das ich noch nicht weiß, enthalten.


    Aus unserem Versteck heraus beobachte ich, wie die Lichter weiter nach oben wandern. Als auch das letzte in der Kette erlischt und unser Stockwerk aufleuchtet, gebe ich die Hoffnung auf, dass die Insassen eine andere Ebene zum Ziel hatten. Henry lehnt mit dem Rücken an einer Kiste und will mich zu sich ziehen, aber ich weiche nicht von meinem Aussichtsplatz, weil ich sehen will, wer hier nachts unüblicherweise arbeitet.


    Der Fahrstuhl stoppt, rastet ein. Ich kann mein Herz in meiner Brust schlagen fühlen. Ich bin nahe an einem Infarkt. Warum nur? Instinktiv erwarte ich jemanden oder etwas Wichtiges zu sehen, denn ich weiß, es gibt keine Zufälle. Die beiden Türen gleiten auseinander. Und ich?


    Ich werde zu einem Bündel aus blankgeätzten Nervenbahnen, von denen jede einzelne im Stande ist, auf der Stelle, bei bloßem Körperkontakt, zu töten. Meine Gedanken laufen in meinem Gehirn Amok. Kollidieren.


    Es ist Halos unbeschreiblich schönes Gesicht, das unter der Fahrstuhlbeleuchtung erscheint. Es ist Halo. Der Mann, der Fischer zwei Kugeln in den Kopf gejagt hat. Der Mann, der die drohende Pandemie verursacht hat, der meine Brüder in blutrünstige Bestien verwandelt hat. Der Mann, von dessen Blut ich gekostet habe. Unfreiwillig.


    Ich zittere, bebe.


    Es ist der Mann, den ich töten muss. Ich halte mich mit zitternden Händen an der Kiste fest. Sollte ich ihn jetzt auf der Stelle erledigen? Aus meinem Versteck herauskatapultieren und ihn in Stücke reißen? Ich hatte dazu schon zweimal die Gelegenheit. Das Schicksal hat mir eine dritte gewährt. Ich starre auf sein klares, kantiges Profil. Frage mich, was er hier zu suchen hat? Nachts, in der biomedizinischen Fakultät, in unterirdischen Laboren? In Sektion 8? Warum ist er berechtigt, hat dort Zugang? Jetzt kommen zwei weitere Männer aus dem Fahrstuhl und sie schieben eine mannshohe und breite Box auf Rädern heraus. Ich erkenne einen sofort wieder. Er ist es, der, der mich im Club geschlagen hat. Er ist einer von Halos Männern?!


    In diesem Moment weiß ich, dass ich Halo wieder nicht anrühren werde. Dass ich mehr erfahren will. Es kommt mir vor, als stünde ich unter einem Fluch, einem Bann, der es mir nicht erlaubt, ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Ich habe nicht den Mut, jetzt etwas zu verändern. Ich habe nicht den Willen, in das Geschehen der Zeit einzugreifen. Ich will mehr wissen. Der Moment verstreicht und Halo steigt in einen anderen Fahrstuhl. Rauscht davon. Seine Männer verladen die Box, befördern sie nach draußen und dann sind auch sie weg, ohne dass ich sie angerührt habe und ohne, dass sie uns entdeckt haben. Ich habe gezögert und bin davon überzeugt, dass es richtig war. Ich bin selbstsüchtig. Aber ich werde Halo und seine Leute ein anderes Mal, später, töten. Es schließen sich die Türen hinter den Männern. Türen, von denen ich mir insgeheim wünsche, es wären Sargdeckel.


    Ich komme hinter der Kiste hervor, vergesse für einen Moment, dass Henry in der Nähe ist und hoffe inständig, er hat nicht mitbekommen, wie ich gerade mit einem Satz bis zum Fahrstuhl, aus dem Halo gestiegen ist, gesprungen bin.


    Ich betrachte die Symbole auf den Schildern. Doppelhelixstrukturen, wie ich sie aus Ashas zusammengestelltem Lehrstoff kenne, sind in zwei Reihen nebeneinander abgebildet.


    „Wo führt dieser Fahrstuhl hin?“, keuche ich. Das Blut scheint mir aus dem Leib zu rinnen.


    „Das ist der Lastenzug für die biomedizinische Abteilung. Dort unten befinden sich Labore und so weiter.“


    „Warst du dort unten schon einmal? Weißt du, was genau sie da erforschen?“


    „Nein, der Zutritt ist untersagt und gut gesichert.“


    „Gut gesichert? Du hast schon versucht reinzukommen?“


    „Ich helfe hier nur bei der Anlieferung der Nahrungsmittel aus.“


    „Ja natürlich und das Essen wird am gleichen Ort angeliefert wie…“ Mir fehlen die Worte.


    „Das Essen unterliegt den gleichen hohen Sicherheitsvorschriften wie zellbiologische Stoffe. Ist ja im Grunde das gleiche. Hohe Sicherheitsstufe. Ist doch logisch, oder?“


    „Vielleicht“, sage ich verwirrt. „Ich will da runter“, sage ich nun sehr aufgeregt.


    „Warte, erst erklärst du mir eins. Was zum Teufel ist mit dir los? Wer bist du? Nein, warte, was bist du? Und wer war dieser Typ?“, will Henry wissen.


    „Ich? Warum?“


    „Warum? Das fragst du? Seit der Subway sehe ich dich mit anderen Augen. Seitdem du gerannt bist ohne zu schwitzen, zu ermüden oder dir, wie ich mir, die Lunge aus dem Leib zu kotzen. Du läufst neben mir her, sitzt neben mir, stehst jetzt gerade neben mir und glaubst, ich sehe nicht, dass du nicht atmest, dass dein Atem die Luft vor deinem Gesicht nicht weiß einfärbt? Nur wenn du sprichst, hebt sich dein Brustkorb. Und dann das gerade eben. Wie abgefahren war das denn? Du springst aus der Hocke mehr als zehn Meter weit und deine Haut hat aufgeleuchtet wie ein Blitzgewitter. Verdammt, bist du ein Roboter?“, fragt er, atmet mühsam ein und schaut mich ernst an.


    „Roboter?“ Ich muss lachen, halte mir aber gleich meine Hand vor den Mund, weil wir leise sein müssen.


    „Und deine Freundin, die ist wie du. Ich habe es gesehen, auf der Tanzfläche. Eure Dinger auf der Haut, die können leuchten“, sagt er. Ich muss zugeben, Henry ist ein guter Beobachter oder sind wir einfach nur lausige Geheimagenten? Aber ich kann ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Nicht die ganze Wahrheit, er würde es nicht verstehen, denn man muss die Wahrheit sehen, um sie zu verstehen. Gott, jetzt denke ich schon wie Hope.


    „Henry, weißt du, was ich jetzt tun muss?“, sage ich vollkommen ernst.


    Er schaut auf. Seine Augen sind aufgerissen. „Du wirst mich jetzt töten, weil ich zu viel weiß? Ihr seid Spione oder so etwas?“ Ich verkneife mir ein Grinsen, konzentriere mich darauf, dass ich herausfinden muss, was Halo hier treibt.


    Ich lächle sanft. „Nein, es ist viel schlimmer!“


    Er holt tief Luft und blinzelt heftig. „Oh Gott, nein, bitte nicht.“


    „Oh doch, du gibst mir jetzt sofort alle deine Pheromone, weil ich es nicht länger verantworten kann. Du hast Halluzinationen und stellst eine Gefahr für dich und deine Mitmenschen dar, wenn du nicht damit aufhörst, Drogen zu nehmen.“


    „Was?“, sagt er mit offenem Mund. „Was, nein, so ist das nicht.“ Dann schnapp ich mir seine Hand und lege sie mitten auf meine Brust. Ich bin mir nicht sicher, warum ich es mache, vermute nur, dass das Gehirn eines Jungen anders tickt als das von Mädchen.


    „Fühlt sich das an, als wäre ich ein Roboter, eine Maschine? Kannst du mein Herz schlagen fühlen?“


    „Ja“, sagt er ganz leise und andächtig.


    „Fühlst du, wie ich atme?“


    „Ja“, sagt er trocken und schluckt.


    „Gut, dann konzentriere dich und bring uns hier raus. Und noch eins. Nenn mich nie wieder einen Roboter und nimm in meiner Gegenwart nie mehr Drogen. Nicht, dass du mich das nächste Mal die Wände entlangrennen siehst und mich mit einer Kakerlake verwechselst.“ Ich nehme seine Hand wieder von meinem Busen und schaue ihn todernst an. Er blickt zurück, hält meinem Blick aber nicht sehr lange stand. Dann schüttelt er seinen Kopf.


    „Du hast recht, sorry, tut mir echt leid. Ist alles ein bisschen viel für mich heute Nacht.“


    „Für mich auch, das kannst du mir gern glauben.“


    „Natürlich. Natürlich und sorry.“


    „Und jetzt fahren wir da runter!“


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Der Fahrstuhl saust nach unten. Durch ein längliches Sichtfenster schwirren die Lichter der Etagen vorbei, die wir über uns lassen. Es fühlt sich an, als wäre ich kurz der Schwerelosigkeit übergeben, als er abbremst und ganz zum Stillstand kommt.


    „Ebene 5 biomedizinische Forschungslabore“, sagt Henry, der Luft holt, um weiterzusprechen.


    „Sag nichts. Ich weiß, wir dürfen hier nicht sein.“


    „Ich habe keine Ahnung, wie ich das mit dem Code hinbekommen habe, aber wenn die uns hier erwischen, dann sind wir geliefert.“


    „Wir machen es so. Ich geh da raus, schaue mich ein bisschen um. Du fährst zurück und wir sehen uns morgen wieder. Einverstanden?“


    „Vergiss es“, sagt er. „Ich lasse dich nicht allein.“ Ich lächle, bin einerseits froh, dass Henry an meiner Seite ist. Andererseits mache ich mir Sorgen um seine Gesundheit und seinen Liebeskummer, wenn er erfährt, dass ich unmöglich mit ihm zusammenkommen kann. Dann fällt mir ein, dass ich mit Adam Schluss gemacht habe. Schluss machen musste, weil wir nicht auf Kristens Hilfe verzichten können. Trotzdem liebe ich nur Adam.


    „Hier lang!“ Henry holt mich zurück aus der Welt meiner Gedanken und gemeinsam folgen wir dem Durchgang, der nur schwach durch LEDs beleuchtet ist. Am Ende kommen wir an eine verriegelte Tür. Henry loggt sich auf unbeschreibliche Weise in das Sicherheitssystem ein und macht den Weg für uns frei.


    „Das sind definitiv keine Halluzinationen“, kommentiere ich sein Können. „Wenn wir wieder raus sind, musst du mir erklären, wie du das machst. Kannst du mit Computern sprechen?“


    „Wenn ich das nur könnte“, überlegt er laut. Die Korridore hinter der Tür verlaufen wie im Halbkreis angeordnete Sonnenstrahlen von dem Punkt weg, an dem wir gerade stehen. Wir folgen dem ersten Gang zu unserer Rechten und gelangen an eine undurchsichtige Scheibe, deren Beschaffenheit mir durchaus vertraut ist.


    „Was sind das?“


    „Rattenkäfige.“


    „Müssen ganz schön große Ratten sein.“ Ich entdecke die Bedienungsleiste, die in der Wand links von der Scheibe eingelassen ist und drücke den obersten Knopf. Sollte diese Zelle so funktionieren, wie meine eigene in der Forschungsstation, dann würden wir gleich sehen, wie groß die Ratten tatsächlich sind. Die Scheibe verblasst und schließlich wird sie ganz durchsichtig. Der Raum dahinter ist stockdunkel.


    „Siehst du irgendwo einen Lichtschalter?“, frage ich. Henry blickt sich um.


    „Nein, aber ich habe immer noch das hier.“ Er holt seine Hand-LED hervor und knipst sie an. Im nächsten Augenblick lässt er sie vor Schreck fallen. Für eine kurze Zeit, solange, wie die LED zu Boden fällt, aufschlägt und zerbricht, was dazu führt, dass das Licht wieder aus ist, haben wir es gesehen. Ein Gesicht, direkt hinter der Scheibe. Eine grauenhafte Fratze, die einmal zu einem Menschen gehört hat.


    „Gott, was war das?“ Henry macht ein paar Schritte weg von der Glasscheibe, als befürchte er, das Wesen auf der anderen Seite könnte ausbrechen.


    „Es ist ein Schatten. Ein Mensch, der vom Virus infiziert wurde.“


    „Aber was? Was macht das hier?“


    „Ich vermute, sie suchen nach einem Heilmittel“, sage ich und denke, wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, was hat dann Halo damit zu tun?


    Das Wesen in der Zelle beginnt, gegen das Glas zu schlagen. Wir hören es nur ganz leise und abgedämpft.


    „Lass uns nachsehen, was sich in den anderen Zellen befindet.“


    Dort, wo sich alle Korridore treffen, fällt mein Blick auf einen Screen, der in der Wand eingelassen wurde. Ich starte ihn und erlange über ein ungesichertes Menü Zugriff auf die Daten der Patienten. Henry steht direkt neben mir und ich kann seinen Atem auf meinem Unterarm spüren, mit dem ich das Touchfeld bediene.


    Wir lesen zeitgleich die Einträge, die einer Krankenakte gleichen.


    


    Zelle 1:


    Susan Mitchell.


    Infektion um 8:7:13 durchgeführt.


    Serum A 1 angewandt.


    Inkubationszeitverzögerung 36 Stunden, 27 Minuten, 16 Sekunden.


    Verhalten: Extrem aggressiv.


    


    „Mein Gott, das war mal eine Frau?“, stellt Henry fest, aber ich kann ihm momentan nicht antworten. Immer wieder lese ich den ersten Eintrag: Infektion um 8:7:13 durchgeführt.


    „Oh mein Gott, sagt mein Begleiter plötzlich wieder, weil er auch zu verstehen beginnt. „Die haben sie absichtlich mit dem Virus infiziert?“ Stumm rufe ich weitere Daten zu Susan auf. Plötzlich springt die Anzeige in der Kopfzeile von 8:7:13 auf 8:7:14.


    „Susan wurde vor 8 Tagen, 7 Stunden und 14 Minuten mit dem Virus kontaminiert“, sage ich. Dann lese ich die neuesten Einträge. Es handelt sich um Überschriften, dahinter würde es bestimmt jede Menge Details zum Nachlesen geben.


    


    Serum A 1 fehlgeschlagen.


    Serum A 2 fehlgeschlagen.


    Serum A 3 fehlgeschlagen.


    


    Ich gehe zurück zur Übersicht und überfliege die Einträge der anderen Zellen. Sechzehn Objekte insgesamt. Acht männliche und acht weibliche.


    Schnell lese ich ein paar Fakten durch und schaue, ob ich etwas Auffälliges entdecken kann. Plötzlich lese ich den Namen Jesse und mein Körper gefriert für eine Sekunde zu Eis, dann aber sehe ich, dass der Name Jess lautet und es ein Mädchen ist. Ein elfjähriges Mädchen. Ich schlucke schwer.


    Ich suche weiter, lese, dass der Proband Marc, in Zelle dreizehn gestorben ist, nachdem man ihn für wenige Minuten dem Tageslicht ausgesetzt hat. Dass Proband Ivonne, Zelle sechs, eine Giftspritze überlebt hat. Dass elektrische Ströme Proband Sheldon, Zelle drei, 68% der Haut weggebrannt haben und er noch für fast 24 Stunden weiterleben konnte. Dass Proband Walter, Zelle neun, in eine Art Schlafzustand übergegangen ist, nachdem jegliche weitere Zufuhr von Blutkonserven abgesetzt wurde.


    Mir wird schlecht.


    Dann suche ich nach dem ersten Eintrag und lande wieder bei Jess, dem Mädchen. Ich suche nach dem Zeitpunkt der Infektion, kann aber keinen finden. Zelle elf ist ihre Zelle. Sie ist die erste Probandin und sie wurde nicht infiziert und ich entdecke keine Inkubationszeit. Will mehr über sie wissen, finde keinen Nachnamen wie bei den anderen, aber mehr darüber, was sie mit ihr gemacht haben.


    Blutentnahme, Gewebeentnahme, Gehirnwasserentnahme sind die Einträge, die ich bei ihr finde.


    Ich finde heraus, dass die Probanden in Zelle 12 bis 16 schon vorher infiziert waren. Sie wurden getötet, nachdem Serum A 0 nicht funktioniert hat. Ich suche nach Einträgen, die mir mehr Aufschlüsse über die Art dieses Serums A geben, das offensichtlich schon mehrere Entwicklungsstadien von 0 bis 3 durchlaufen hat.


    Laborberichte liefern Infos darüber, dass sich Serum A 0 von A 1 und A 2 und A 3 in der Konzentration des Botenstoffes unterscheidet. Ein weiterer Bericht gibt Aufschluss darüber, dass die Probanden alle die gleiche Blutgruppe wie der Spender des Serums A haben.


    Der Spender des Serums ist die nächste Spur, der ich folge. Ich lande bei Zelle elf, bei Jess, dem elfjährigen Mädchen und mir läuft ein Schauer die Wirbelsäule runter. Sie war die erste hier unten und jetzt erst erkenne ich die Bedeutung hinter den Einträgen. Sie wurde mehrfach, 17 Mal mit dem Virus infiziert, aber es gibt nicht, wie bei den anderen, einen Eintrag für eine Inkubationszeit. Die Krankheit ist bei ihr nie ausgebrochen. Sie hat sich nie in einen Schatten verwandelt. Sie ist immun!


    Mein Finger zittern sich über den Screen.


    Ich rufe Bildmaterial auf. Sehe das Mädchen, wie es aufrecht in ihrem Bett sitzt. Sie haben ihr den Kopf kahl geschoren und ihr Oberkörper ist zur Hälfte entblößt und er ist von tiefen Bisswunden übersät und noch etwas anderem, das ich auf dem Foto nicht genau erkennen kann. Ich denke, sie haben Zeichen auf ihre Haut gemalt, dort wo sie all die Sachen an ihr ausgetestet haben. Wie wenn man einen Baum markiert, den man fällen möchte. Mir schnürt es die Kehle zu. Das ist also die Art und Weise, wie sie die Probanden infizieren, weiß ich jetzt. Oh Gott, das arme Ding.


    „Ich muss sie zu Asha bringen“, sage ich und denke nur an eins. Sie ist womöglich die Lösung um Trish, um alle, zu retten.


    „Wer ist Asha?“


    „Wir müssen sie sofort da rausholen und von hier verschwinden“, sage ich und denke nicht mehr daran, mehr über die Sieben herausfinden zu wollen. Jeder meiner Gedanken ist nur von dem einen Wunsch erfüllt, Trish das Leben zu retten. Ich habe das Heilmittel gefunden. Ich wende mich vom Monitor ab, finde Korridor elf, der zu Jess führen muss, mache den ersten Schritt in eine hoffnungsvollere Zukunft und dann überwältigt mich ein anderer Impuls.


    Was hat Halo damit zu tun?


    Ich drehe mich um, schubse Henry dabei unabsichtlich um, helfe ihm wieder auf die Beine und bemühe noch einmal den Screen.


    Dieses Mal suche ich nach Einträgen, die Halo betreffen könnten. Nichts.


    Dann überprüfe ich die aktuellsten Einträge, die es in der Datenbank gibt. Schockiert registriere ich, dass dokumentiert wurde, dass jemand Unbekanntes vor 12 Minuten diese Station betreten hat. Henry und ich. Und dass sich jemand, der ich war, in das System eingeloggt hat.


    Es gibt sogar Videoaufnahmen, die Henry und mich zeigen, wie wir vor Zelle 1 stehen, den Sichtkontakt herstellen und wie die Lampe herunterfällt. Ich betrachte alles im Zeitraffer und überlege, wieviel Zeit noch bleibt, bevor sie hier sind?


    „Verdammt“, sagt Henry neben mir, der versteht, was die Bilder und Einträge bedeuten, die er eben über meine Schulter mitverfolgt hat. Ich ignoriere seine Angst und meine aufkommende Nervosität und blättere weiter zurück. Ich will unbedingt wissen, was Halo hier wollte. Dann sehe ich es. Es betrifft den Probanden in Zelle vier, der in den Schlafmodus verfallen ist. Etwas ist mit ihm. Ich verzichte darauf zu lesen, schalte das Licht in der Station oben rechts auf dem Touchscreen ein, weil es jetzt nicht mehr darauf ankommt. Jemand wird bestimmt diese Station überwachen und dieser jemand hat bestimmt schon einen Befehl abgesetzt, um Henry und mich zu stellen.


    Ich renne los. Erst will ich zu vier, dann zu elf, dann hier raus. Das ist mein Plan. Noch bevor ich bei vier ankomme, sehe ich, was nicht stimmt. Die Zelle ist nicht verschlossen, ich katapultiere die Tür auf. Sie ist leer. Der Proband ist weg. Halo hat ihn mitgenommen. Jetzt kann ich mir denken, warum noch niemand hier ist. Diese Einrichtung und die ganze Stadt haben seit einigen Minuten ein ganz anderes Problem. Trotzdem, sie werden kommen, weil sie denken, wir waren es. Ich renne zur elf, an Henry vorbei, der jetzt den Screen bedient.


    „Gott, was bist du?“, schreit er mir hinterher. „Wir müssen hier verschwinden.“


    „Ja, gleich“, rufe ich. Ich öffne ohne zu zögern Zelle elf und dann sehe ich, dass auch diese Zelle leer ist.


    „Oh nein! Jess ist weg.“ Ich lache bitter und weiß: Halo hat sie.


    Wie eine Irre spurte ich zurück zu Henry.


    „Raus, wir müssen raus!“


    „Warte!“


    „Was?“


    „Wer auch immer dieser Typ und seine Leute waren. Dieser Halo hat ganze Arbeit geleistet. Ich weiß jetzt, warum ich den Fahrstuhl mit meinem Code bedienen konnte und die Sicherheitstür aufmachen konnte und warum wir überhaupt hier reinkommen und die Screens bedienen können.“ Ich höre ihm zu und sehe, wie die Sicherheitseinträge von ihm und von mir und von Halo einfach gelöscht werden. „Die haben das ganze Sicherheitssystem lahm gelegt. Und alle Spuren verwischen sich wie von selbst.“


    „Das ist. Das ist? Gut!“, sage ich und dann schnappe ich ihn mir, damit wir verschwinden, bevor das System, von wem auch immer, wieder aktiviert wird.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Als ich mein Zimmer erreiche, stelle ich schockiert fest, dass Hope nicht da ist. Unschlüssig, was ich tun soll, setze ich mich erst mal aufs Bett und warte.


    Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Halo hat einen Schatten befreit und das Mädchen Jess. Was hat er vor? Und wie lange wird es dauern, bevor sie Henry und mich festnehmen werden? Gar nicht, fällt mir dann wieder ein, weil es keine Spuren gibt, die zu uns führen, hoffe ich.


    Hope stiefelt erst in den frühen Morgenstunden vermeintlich unbemerkt ins Zimmer. Sie hat ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.


    „Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich mir große Sorgen gemacht habe“, fällt meine äußerst trockene Begrüßung aus.


    „Um mich?“


    „Natürlich, um wen den sonst? Musstet ihr euch so lange verstecken?“


    „Mhm, wenn ich dir sage, dass wir einen Umweg genommen haben, dann trifft das eher zu.“


    „Der muss um hundert Kilometer länger gewesen sein, als der Weg, den Henry und ich genommen haben.“


    „Nun, nicht direkt. Ein bisschen verstecken war wohl auch mit dabei.“


    „Okay“, sage ich gedehnt. „Wo warst du?“


    „Der Umweg verlief über Leons Zimmer und das Versteck, um was es sich dreht, war unter seiner Bettdecke“, gesteht sie ehrlich.


    „Hope?“ Dieses Mal klingt es nicht wie eine Frage, vielmehr wie die Eröffnung eines Strafprozesses. „Du hast doch nicht etwa?“


    „Mit ihm geschlafen? Nein, das hat er sich nicht getraut.“


    „Wie bitte?“ ich glaube, mich verhört zu haben.


    „Aber wir waren nicht sehr weit davon entfernt“, ergänzt sie schnell.


    Ich bin völlig baff. Sie setzt sich zu mir aufs Bett und tätschelt mütterlich mein Knie.


    „Hast du vielleicht geglaubt, du und Adam seid die einzigen, die auf Austausch von Zärtlichkeiten stehen?“


    „Ich? Ähm. Nein. Das geht mich nichts an. Tut mir leid.“


    „Natürlich geht es dich etwas an. Wir sind Blutsschwestern, schon vergessen? Wofür entschuldigst du dich die ganze Zeit?“


    Ich hole Luft, was eine Seltenheit geworden ist. Sammle mich und sage: „Vielleicht dafür, dass ich dich nicht als junge Frau gesehen habe, sondern immer nur als meine Freundin und Verbündete. Ich war ja so fixiert auf mich, dass ich deine Bedürfnisse und die des ganzen Teams ignoriert habe oder schlicht keinen Platz in meinem Kopf dafür übrig hatte. Ich habe niemals in Erwägung gezogen, dass du dich auch nach einem Partner, Zuneigung, Zärtlichkeiten sehnst. Ich schäme mich dafür.“


    „Hör auf. Hör bitte auf, die Übermutter sein zu wollen. Denn das bist du nicht. Nur weil meine Mutter eine Vision von der Zukunft hatte, in der du ganz bestimmt eine wichtige Rolle spielst, musst du nicht die ganze Last der Welt auf deinen Schultern herumschleppen. Es ist völlig in Ordnung, dass du an dich denkst. Das tut doch irgendwie jeder. Und ich kann schon für mich selber sorgen. Und wenn du mal für einige Zeit komplett abschalten willst, dann nimm einfach das hier“, sagt sie und hält mir zwei Phiolen mit Pheromon hin.


    „Oh Gott, das? Das habe ich schon hinter mir.“


    „Wie jetzt?“, fragt sie und dann zwingt sie mich alles zu erzählen, will wissen, ob ich an Henry, oder er an mir, herumgegrapscht habe. Und ich erzähle alles, denn ich habe keine Geheimnisse, nicht vor Hope.


    „Das hätte ich so gerne gesehen, wie Henry geklotzt hat“, lacht sie. „Du hast es endlich gepackt zu tanzen. Super!“, sagt sie. „Ich werde Adam nichts verraten. Ich schweige wie ein Grab“, murmelt sie.


    „Das ist nicht nötig. Es ist ja gar nichts passiert.“


    „Wie gut kennst du Adam? Der explodiert schier vor Eifersucht, nur beim kleinsten Anzeichen von Konkurrenz. Und glaub mir, wenn er erfährt, dass ein attraktiver Typ nur mit einer Unterhose dasitzt und du ihm in Unterwäsche etwas vortanzt, dann ist das durchaus logisch, dass er das missverstehen könnte.“ Dann fällt ihr wohl ein, dass zwischen mir und Adam Schluss ist und ihre Kinnlade fällt runter.


    Ich stimme Hope trotzdem zu, Adam besser nichts zu verraten. Wer weiß, vielleicht vergibt er mir ja diese scheußlichen, direkten Zeilen, die ich ihm schreiben musste.


    Ich bin Lichtjahre davon entfernt, mich auf der anderen Seite der nordamerikanischen Kontinentalplatte in einen anderen Jungen zu verlieben. Das ist doch die eigentliche Wahrheit.


    


    Mir bleibt keine Zeit, diesen komplizierten Gedanken zu Adam weiterzuverfolgen, denn nun berichte ich aufgeregt über meine jüngsten Entdeckungen. Über das Gebäude im Park mit den Seidenvorhängen, die eine gruselige Geschichte erzählen und über meine Begegnung mit Halo und dem Labor und Jess und dem Serum A und alles andere.


    „Endlich habe ich eine konkrete Spur, die ich verfolgen kann. Diese verflixte Zahl taucht ja überall auf der Welt auf. Und dann läuft mir Halo über den Weg. Er führt wieder nichts Gutes im Schilde. Was ist? Was guckst du so?“


    „Ich hoffe, du hast dich eben nur versprochen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Wir und nicht du hast eine konkrete Spur, die wir verfolgen können. Ich will nicht aus deinem engsten Kreis ausgeschlossen werden, nur weil ich etwas mit Leon hatte.“


    „Sorry, hatte ich nicht wir gesagt?“


    „Nein, hast du definitiv nicht.“


    „Sorry, das war keine Absicht“, entschuldige ich mich schon wieder und knuffe Hope liebevoll in den Oberarm. Ich erstarre. Da waren sie schon wieder. Diese Erinnerungen. Bilder aus der Zukunft, die mir weismachen wollen, dass mich Hope nicht mehr lange bei meiner Verfolgung begleiten wird. Ich hasse es, solche Vorahnungen zu haben, die mich ohne Rücksicht heimsuchen und die Eigenschaft besitzen, sich in naher Zukunft eiskalt zu bewahrheiten.


    „Was ist?“, will sie wissen.


    Etwas Schlimmes wird passieren. „Gar nichts. Alles ist gut.“


    Wir ziehen uns um. Die schlichte Uniform für Studenten verbirgt unsere Tattoos und die Kleider verschwinden ganz weit hinten im Schrank. Wie zwei graue Mäuse schleichen wir durch die Gänge und suchen die Bibliothek auf, weil das die einzige Möglichkeit ist, um weiterzukommen, weil wir keine Ahnung haben, wo wir nach Halo suchen sollen. Niemand ist hier, der uns beobachten könnte, trotzdem hüllen wir uns in die sichere Unsichtbarkeit ein, die uns unsere Schilder gewähren.


    Wir suchen in den Datenbanken der Bibliothek nach Einträgen zu diesem Haus im Park. Lagepläne, die uns Aufschluss geben könnten, um was für ein Gebäude es sich handeln könnte, wer dort ein und aus ging und was sie dort für seltsame Rituale praktiziert haben. Oder Bücher zu Lichtern, die bei Menschen entlang der Körpermitte, vom Kopf bis zum Ende der Wirbelsäule, verlaufen.


    Leider finden wir zunächst nichts Aufschlussreiches.


    Plötzlich gebietet mir Hope, ganz still zu sein.


    „Wir werden beobachtet“, flüstert sie. „Dort drüben bei den Wandregalen.“


    Geflissentlich lasse ich meinen Blick über die Stelle wandern und tatsächlich. Dort ist jemand und ich brauche nicht lange zu überlegen, um wen es sich handelt. Als ich mich wieder Hope zuwende, packt sie mich am Arm und sagt: „Der haut ab!“


    Verborgen unter unseren Schildern, nehmen wir die Verfolgung auf. Er macht es uns leicht. Vielleicht sollte ich sagen, uns fällt es leicht, denn nicht jedes Wesen verfügt über eine Tarnvorrichtung so wie wir. Wir folgen ihm ins Freie, einmal quer über den Campus. Als er sich entscheidet, anstatt zu Fuß, mit einem Motorrad weiterzukommen, wird es tatsächlich eine ernstzunehmende Herausforderung, seine Spur nicht zu verlieren.


    Wir bleiben trotzdem dran, finden seine abgestellte Maschine in einem anderen Bezirk des Campus, wo wir noch nie zuvor waren. Die Architekten haben hier ganz Erstaunliches geleistet. Bizarre, moderne, unförmige Bauwerke streiten um den Platz, das Schönste oder Skurrilste zu sein. Kristens Haus hätte hier auch gut mithalten können.


    Schließlich verlieren wir ihn doch. Hope vermutet, dass er das Gebäude betreten hat, vor dem wir jetzt stehen. Auf einem Schild steht: BRBL. Beinecke Rare Book & Manuscript Library. Sie wurde vor fast 100 Jahren, also lange vor der Sektionierung gegründet. Unsere nächtliche Verfolgungsjagd führt uns schließlich zu einer weiteren Bibliothek, die ein sechs Stockwerke hohes Bauwerk ist.


    Die Wände dieses erstaunlichen Gebäudes bestehen aus Granitquadern, die mit hellen Marmorpanelen besetzt sind, die auf magische Weise im Mondlicht leuchten. „Es gibt keine Fenster.“


    „UV-Strahlung führt zu einem schnelleren Zerfall des Papiers. Die Bücher da drinnen müssen sehr kostbar sein“, erklärt mir Hope. Wir nehmen den Eingang auf der Nordseite. Die massive Tür steht halb offen.


    Vorsichtig und leise treten wir ein. Irgendwo hier muss der Typ sein, denke ich und dann überwältigt mich die Schönheit der Bibliothek.


    Das Innere ist faszinierend. Wunderschön. Der Marmor der Außenwände weißgrau geadert. Kleine LEDs sind in dem lichtdurchlässigen Marmor und an den Decken eingelassen und leuchten wie zartes Mondlicht diesen Saal gespenstisch sanft aus. Wir stehen schon in der Mitte und drehen uns einmal im Kreis, betrachten die Skulpturen neben uns. Eine Pyramide, ein Kreis und ein Würfel. Es gibt Ausgänge zu weiteren Räumen. Der Kern, in dem wir uns befinden, besteht aus einem sechsstöckigen Turm mit Bibliotheksregalen.


    Auf sechs Etagen befinden sich hinter Glas, auf Regalen tausende Bücher. Auf einem Podest, direkt vor uns, ebenfalls durch einen dicken Glaskasten geschützt, wurde ein Buch platziert und aufgeschlagen. Es handelt sich um die Sieben Gebote und ich brauche die Zeilen nicht zu lesen, ich kenne ihren Inhalt auswendig.


    


    Ich folge meinen Instinkten, meiner Intuition und wende mich der Kreisskulptur zu, streiche mit meiner flachen Hand über den rauen Stein. Wundere mich nicht, dass mir das alles so bekannt vorkommt. Als würde mich ein Magnet magisch anziehen, trete ich an das Bücherregal direkt dahinter. Ich kenne das Gefühl. Ich bin mir todsicher, dass ich hier schon einmal war.


    „Das ist es“, rufe ich begeistert, aber nicht überrascht.


    „Scht“, mahnt mich Hope stumm oder zumindest leise zu sein, denn eigentlich sind wir nur hier, weil wir jemanden verfolgen. Ich schiebe trotzdem die Glasscheibe zur Seite und hole das rote Buch heraus. Der Totenschädel auf dem Buchrücken sieht mich misstrauisch an. Ich ignoriere ihn, schlage es auf. Nebeneinander stehend, saugen wir aufgeregt die Buchstaben aus dem Papier in unsere Köpfe. Ich versuche alles Wesentliche gleich in meinem Kopf zu ordnen und mir fällt es schwer zu unterscheiden, was jetzt wichtig ist und was nicht.


    Errichtet wurde das Gebäude im Park im Jahr 1834. Von einer Verbindung, die sich selbst der Schädel und die Knochen nennen. Ihre Mitglieder haben verschiedene Namen. Knochenmänner, Heilsbringer, Gesandte. Sie sind zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet. Werden aus dem höchsten Semester ausgewählt. Müssen ein Einweihungsritual durchlaufen, bei welchem sie alles offenlegen. Ihre sexuellen Erfahrungen, Schwächen, Ängste.


    Die Anzahl der Mitglieder wird weltweit auf fast tausend geschätzt. Sie besetzen nach ihrem Studium die Machtstrukturen in Politik, Finanzen, Militär, Pharmazie und Energie. Diese hervorstechenden Mitglieder werden die Gesandten genannt. Ihre Anführer die Obersten. Davon gibt es sieben. Ihr Ziel ist es, die Welt zu verändern und Macht auszuüben. Zu herrschen. Über die ganze Welt und alle Menschen.


    Bei jedem Einweihungsritual wird aus Tradition ein übersinnliches Wesen geopfert, aus dessen Blut die Gemeinschaft ihre spirituelle Kraft schöpft. Sieben Oberste Gesandte und ihre Anhänger.


    Die Sieben steht für die Mächtige Zahl 3, für die Dreieinigkeit. Gott, der Vater und der Geist und die Vier symbolisiert die vier Elemente.


    Erde, Wasser, Feuer und Luft.


    „Das Ziel des Geheimbundes der Gesandten ist, diese uralte Energie zu nutzen, denn wer sie vollkommen beherrscht, der herrscht über Raum und Zeit“, flüstere ich. „Das ist es. Das ist der Ursprung der Gesandten. Alles passt zusammen. Die roten, alten Roben und die der Vollstrecker. Und…“


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Plötzlich klatscht jemand in die Hände. Verstört schauen wir uns um, erblicken auf der Empore einen Mann. Es ist Halo.


    „Ich bin beeindruckt“, sagt er gefährlich sanft. Blitzschnell wende ich meinen Körper. Dann sehe ich die anderen, die dort oben stehen und mit ihren Waffen auf uns zielen. Alle tragen optische Hilfen auf ihren Köpfen, wie Nachtsichtgeräte. Aber es dient dazu, uns zu sehen, trotz unseres Schildes und nicht dazu, die Dunkelheit aufzuhellen. Denn Hope und ich sind nicht die Dunkelheit.


    „Das war eine Falle?“, frage ich dumm.


    „In die ihr mit ein paar ungeplanten Umwegen getappt seid. Euer Wissensdurst wurde zu eurem Verhängnis. Wissen ist Macht. Aber nicht für die Dummen. Das ist eure Schwäche. Aber ich gebe zu, ihr wisst jetzt erstaunlich viel. Zu viel, um euch am Leben zu lassen.“ Ich zwinge mich, meine Angst wegzuschließen, springe nach vorne, um diese Unterhaltung sofort zu beenden, um Halo und alle anderen zu töten, bevor sie uns umbringen.


    Ein Schuss löst sich aus einer Waffe. Ein einziges Projektil jagt durch den Raum, durchdringt unsere Schilder, die uns schützen sollten und schlägt in Hops Brust ein, Blut spritzt durch den Raum.


    Ein Moment. Zwei, drei, vier.


    Ich wende mich ihr zu.


    Der Bolzen bleibt in ihr stecken und ich sehe, wie sie überrascht ihre Augen aufreißt. Dann knickt sie ein, fällt auf ihre Knie. Ungläubig, überfordert schaue ich sie an. Hilflos. Eintausend weitere Momente.


    Zwei weitere Schüsse folgen, treffen sie dort, wo sich das Herz befindet. Sie fällt um. Einfach so, bleibt bewegungslos liegen. Ich erstarre zu Stein. Blinzle und sehe nichts. Hope? Ich sage ihren Namen, aber meine Lippen bewegen sich nicht. Ich bin betäubt, kann es nicht glauben. Oh Nein. Nein. Nein. Hope? Warum Hope? Und ich bin schuld.


    „Das war keine gute Idee und ist die reinste Verschwendung. Ich hätte ihr lieber den Dolch in die Brust gerammt und ihr Blut verkostet. Aber ihr seid zu zweit doch etwas zu gefährlich.“


    Ich bin unfähig zu schreien. Tränen schießen mir in die Augen. Ich schließe sie, öffne sie, blinzle, aber die Welt verändert sich nicht, bleibt die gleiche. Unfassbare Traurigkeit überwältigt mich, durchwühlt meine Eingeweide.


    „Freija, jetzt bist du genau da, wo ich dich haben wollte. Du hast mich verfolgt. Unterbewusst oder vielleicht ist es auch einfach nur deine Bestimmung. Du bist tatsächlich eine Verbindung mit einem Menschen eingegangen und warst so naiv, für moralische Werte diese Verbindung wieder aufzulösen. Wie dumm von dir. Jetzt kann ich dich vernichten und deine Kräfte werden uns nähren. Und Adam? Er wird dir nicht helfen können. Seine Liebe ist stark, aber seine Zweifel sind es auch. Bewusst oder unbewusst akzeptiert er, dass er ohnmächtig und gebrechlich durch die Welt treibt, die sich scheinbar jeglicher Kontrolle zu entziehen scheint. Aber das ist ein Irrtum. Ich beweiße dir, wie viel Kontrolle ich besitze.“


    Dann nimmt der Mann, der Hope umgebracht hat, seine Maske und das Gerät vom Kopf. Hass und Wut und Verzweiflung schießen meine Wirbelsäule hinauf in meinen Kopf und wieder hinab bis in meine Beine, auf denen ich mich nicht länger halten kann. Der Boden unter mir schwankt unerbittlich, gibt nach und er ist so hart.


    Ich falle auf meine Knie und blicke flehentlich hoch in das Gesicht, das von blauen Haaren umflammt wird.


    Kristen?


    Sie steht an Halos Seite. Sie hat Hope ermordet. Sie hat mich, uns alle, verraten.


    „Kristen, was hast du getan?“


    „Das, was ich mir schon lange gewünscht habe und du wirst die nächste sein.“


    „Nein“, schreie ich markerschütternd. „Nein, das kann nicht sein.“


    Sie hat gewonnen und ich verloren. Und das zum höchsten Preis, den man sich vorstellen kann. Ich bin verloren.


    „Hast du die ganzen Erinnerungen in meinen Kopf gepflanzt?“, frage ich jetzt kraftlos, tonlos. Meine Stimme ist die einer Toten. Die Runzeln auf ihrer Stirn lassen mich etwas Hoffnung schöpfen. Sie war das nicht. „Was ist mit der Prophezeiung?“, frage ich, weil mein Wissensdurst noch nicht vollends gestillt ist, weil ich noch irgendwie in der Lage bin zu denken. Weil sich mein Körper aufbäumt, ich mich krümme und keuche und weine.


    „Schau dich um, Freija. Du bist doch die Göttin der Liebe und des Todes. Alles endet hier. Letztlich ist die Erkenntnis, dass die Menschen sich nicht ewig versklaven lassen. Trotz dem Irrglauben, dem sie unterliegen, trotz der Bestien, die wir freisetzen, trotz der Vollstrecker, die wir manipulieren, gibt es immer wieder Aufrührer, die die Grenzen erreichen, die Gebote austesten, die Regeln brechen. Ohne Menschen sind wir besser dran. Lässt sich die Welt einfacher beherrschen.“


    „Wir sind doch alle Menschen“, würge ich.


    „Ich stelle mich nicht auf die gleiche Stufe mit den Gewöhnlichen. Wir sind dazu bestimmt, zu herrschen über die Welt. Wir sind Übermenschen.“


    „Ihr seid doch krank!“, höre ich mich fauchen und starre zur Decke.


    Halo hält abwehrend die Hände hoch. „Nun, das mag deine Sichtweise auf die Dinge sein. Die Prophezeiung wird sich erfüllen. Alles wird in diesen Morgenstunden enden. Dein Leben und die Hoffnung. Du hattest deine Chance, an meine Seite zu kommen.“


    Ich breche zusammen.


    „Du bist ein furchtbarer Mensch!“, versuche ich zu schreien. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


    „Die Schiffe werden morgen ablegen und in die Welt hinaussegeln und eine interessante Fracht dem Rest der Menschheit schenken. Diese Stadt wird ihren alten Namen zurückerhalten. New Haven. Findest du das nicht auch schön? Die Schatten werden nur wenige Jahre benötigen, um auch die Letzten dieser misslungenen Art, zu beseitigen. Dann sind wir unter uns. Wie gefällt dir das?“


    „Ihr habt ein Heilmittel gefunden?“, flüstere ich mit Hass in der Stimme.


    „Schlaues Mädchen.“


    „Ihr könnt es noch aufhalten“, meine Stimme hat Risse und meine Seele zerreißt von innen, reißt mich endgültig entzwei, denn die Wahrheit ist so unerträglich.


    „Wozu, wir wollten doch, dass es genau so kommt. Wir, die Übermenschen, sind die neue Lebensform, die sich die Natur hat einfallen lassen, um deren Existenz aufrechtzuerhalten. Die Phase der Stabilität wurde in der Geschichte der Erde immer unterbrochen von radikalen Umbrüchen, die ein Massenaussterben zur Folge hatte. Aber die Evolution bringt in sehr kurzer Zeit eine neue überlebensfähige Art hervor. Das sind wir!“ Halo blickt mich lange und eindringlich an. Er ist ein Ungeheuer.


    Und ich?


    Ich spiele eine andere Rolle. Ich habe mir millionenfach Szenarien in meinem Kopf ausgedacht, was meine Bestimmung ist. Erfolglos.


    Aber ich weiß.


    Ich kann nicht nur ein Werkzeug des Bösen sein. Habe ich, ohne es zu wissen, den Obersten in Halos Falle gelockt? Ich bin das Ende, denke ich. Ich bin das Ende, das Ende, das Ende.


    Doch nun?


    Es darf so nicht enden!


    Kristen hat mich nicht programmiert, all die Erinnerungen an die Zukunft stammen nicht von ihr. Sie waren echt. Da gibt es noch mehr. Ich bin zu mehr fähig. Zu mehr. Zu mehr, rede ich mir immer wieder ein.


    Ich bin die einzige, die noch übrig ist.


    „Ihr habt alle, die wie ich sind, verfolgt und getötet?“, ich schaffe es tatsächlich wieder aufzustehen.


    „Nicht alle. Aber viele wurden geopfert für einen guten Zweck. Ja, das trifft es. Ich gebe zu, ich kann mich nicht unsichtbar machen. Hoho“, sagt er und schwenkt seine Arme in der Luft. „Aber meine Reaktionen sind schneller als die eines gewöhnlichen Menschen. Euer Blut ist ein guter Katalysator.“


    Ich habe keine Lust mehr, mich länger mit Halo zu unterhalten. Ich habe das Gefühl, dass ich alles weiß, was ich jemals wissen wollte. Ich hätte ihn töten sollen, als noch die Gelegenheit dazu war. Habe es nicht getan, um jetzt hier zu stehen und Bescheid zu wissen. Was hat mir das gebracht? Ich habe alles verloren, fühle mich leer und betrogen, dumm und zornig. Hope ist tot.


    Der Energiepegel in meinem Körper steigt an. Elektrizität schlägt zwischen meinen Fingern Bögen und die Tränen fließen lautlos meine Wangen hinab, bis in meinen geöffneten Mund. Dann werde ich es eben jetzt vollenden. Ich will sie alle töten, aber ein Bolzen fliegt in meine Richtung.


    Ich reagiere.


    Er wird von einem elektrischen Schlag zur Seite abgelenkt, zerschmettert eine Vitrine.


    Ich renne.


    Bevor sie mich erwischen, renne ich, flüchte, so schnell ich kann, ins Freie. Ich glaube, ich schaffe es, da durchfährt ein Schmerz meine Wade und etwas schlägt dumpf in meiner Schulter ein. Ich schlage auf dem Boden auf.


    Muss weg. Muss hier weg.


    Die Schmerzen sind unerträglich.


    Ich atme. Ein. Aus. Ein.


    Und trotzdem schwinden meine Sinne, schwindet die Welt und alles um mich herum wird finster und schwarz. Ein letzter Gedanke: Hope.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Ich bin nicht tot. Ich kenne das. So fühlt sich tot sein nicht an. Ich träume nicht. Kein Traum fühlt sich so real an. Ich lebe, spüre meinen Körper und weiß, dass es wieder passiert ist. Dass ich die Seiten erneut gewechselt habe. Ich befinde mich in der mystischen Welt, die Hope die Geisterwelt nennt. Ich wurde bestohlen. Sie haben mir Hope genommen und Adam und alles, was ich noch habe, ist mein Leben. Ich darf nicht aufgeben. Ich stehe auf, blicke hoch.


    Violette Wolken hängen am Himmel und ich warte auf den trostspendenden Regen. Denn ich weiß nicht, wieviel Zeit vergehen wird, bis ich zurückkehre, wieder aufwache. Weiß nicht, wer dann noch da ist, für den es sich lohnt zurückzukehren. Ich weiß, ich kann das beeinflussen. Datum und Uhrzeit. Ich habe das mit Hope geübt.


    Verstört blicke ich auf mein Bein. Sehe keinen Bolzen darin stecken. Meine Schulter fühlt sich heil an. Wird das auch so sein, wenn ich in meinen Körper, in die materielle Welt zurückkehre? Ich balle meine Fäuste.


    Vermutlich spannen sie gerade meinen Körper auf den Opfertisch, um mir den Dolch ins Herz zu rammen und dann mein Blut aus einem Kelch zu trinken, um sich noch mächtiger zu fühlen.


    Nein, das ist unmöglich. Ich befinde mich in der Geisterwelt und besitze keinen Körper auf der anderen, materiellen Seite.


    Ja, so ist es, so wird es sein, so war es bisher immer.


    Im Grunde weiß ich jetzt alles, was ich wissen wollte und es bedeutet nichts.


    Ich bin es leid, alles Wissen aufzuzählen. Das Wissen über die Gesandten, ihre Lügen und Absichten. Das Wissen über die Sieben. Aber eins verstehe ich trotzdem noch nicht. Die Prophezeiung. Das letzte Rätsel sind die letzten Symbole. Der Stern, der Kreis mit den Sieben Strahlen. Drei plus vier. Die Drei, die für die göttlichen Energien stehen und die vier Elemente. Halo hat etwas übersehen, das Hopes Mutter in der Zukunft gesehen hat und in der dritten Prophezeiung niedergeschrieben hat. Im Anfang ist das Ende und das Ende ist der Anfang.


    Die Rettung wäre so einfach, auch ohne des Rätsels Lösung. Hätte ich Halo getötet, dann wären die Verhandlungen mit dem Obersten geglückt. Dann hätten wir die Welt tatsächlich verändern können. Ich konzentriere mich.


    Allein die Tatsache, dass ich mich jetzt hier befinde und nicht neben der armen Hope am Boden liege, beweist so viel. Die Welt ist mehr als Materie. Mehr als Erde, Feuer, Wasser und Luft. Ich beherrsche diese Elemente, kommt mir plötzlich in den Sinn.


    Meine Fähigkeiten hängen eindeutig mit der Vier zusammen. Und die Drei?


    Kann ich sie auch beeinflussen? Alles besteht aus Energie. Ich sehe in die Zukunft, ständig und es fühlt sich an, als würde ich mich erinnern. Gibt es da überhaupt einen Unterschied? Ich muss wissen, was das Ende und der Anfang bedeuten. Was der Kreis und das Tattoo, das auf meiner Stirn erscheinen soll, wenn ich soweit bin. Ich muss zurück und es vollenden.


    

  


  
    


    Sophie Lang


    


    Violet


    

  


  
    Buch VII - Vollendet


    


    


    Ich bin das Heute.


    Ich bin das Gestern.


    Ich bin das Morgen.


    Meine wiederholten Geburten durchschreitend


    Bleibe ich kraftvoll und jung…


    Das Aegyptische Totenbuch


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Ich erwache.


    Liege auf meinem Bauch.


    Mein Gesicht auf etwas, das weich ist und kalt. Schnee.


    Ich versuche meine Umgebung zu identifizieren.


    „Hope? Hope, bist du da?“, frage ich. Meine Stimme wird von der Finsternis verschluckt. Hope antwortet nicht. Meine Gedanken sind wie unerträgliche, mörderische Schmerzen.


    Ein Flüstern: „Hope?“


    Meine Augen tasten sich Schritt für Schritt an die Dunkelheit heran und aus Schwarz wird Grau.


    Hope ist tot, weiß ich plötzlich. Diese Gewissheit ist so unerträglich qualvoll, als würde mir jemand mit einer Eisenfaust ins Herz boxen. Und dann, dann überwältigen mich die physischen Schmerzen. Ich krümme mich, wälze mich über den Schnee, der sich vollsaugt mit Blut.


    Ich greife langsam an meine Schulter, spüre das Metall des Bolzens, seinen Schaft, der aus meinem verwundeten Fleisch ragt. Ich ziehe ihn mit einem Ruck heraus, schreie, schreie, schreie mir die Seele aus dem Leib.


    Blutverschmiert liegt er in meiner Hand. Ich lasse ihn zu Boden fallen. Keuche.


    Ich blicke auf mein Bein, auf die zweite Verletzung, den anderen Bolzen. Zögerlich, in der Vorahnung, wie gewaltig die Schmerzen sein werden, tue ich es noch einmal. Ein nervenzerrfetzender, schriller Schrei hallt durch die Nacht. Mein Schrei.


    Es zerreißt meine Wade und ich kann es nicht verhindern, lauthals alle Schmerzen gegen den Himmel zu brüllen.


    Ich liege da. Eine Uhr, die ich nicht besitze, zehrt die Sekunden auf.


    Atmen.


    Die Bolzen sind raus.


    Hope ist tot.


    Ich richte mich auf.


    Kümmerlich hocke ich da, bin am verbluten. Das Fleisch, mein Körper, macht mich schwach, menschlich. Ich reiße mich zusammen, beginne, so wie ich es von Hope gelernt, von ihr adaptiert habe, mit meinen Händen langsam magische Muster in die Luft zu malen, mich zu berühren. Die Wunden beginnen sich zu schließen - etwas.


    Es hört auf zu bluten - ein wenig.


    Es gelingt mir, mich zu heilen - halbwegs.


    Ich reiße Teile meiner Kleidung heraus und verbinde mich notdürftig.


    Meine Selbstheilungsversuche und der Stoff vollbringen es, die Blutungen endlich zu stoppen. Ich habe es geschafft zu überleben und Halo zu entkommen.


    „Hope“, flüstere ich jetzt wieder voller Verzweiflung und stehe auf, humple los, zurück in diese Bibliothek. Hopes Leiche ist nicht mehr da. Keiner ist mehr da. Sie haben sie mitgenommen. Dann gehe ich blindlings weiter. Irgendwohin. Einfach nur weg von diesem Ort, an dem ich sie verloren habe.


    Der Schnee hat sich wie ein weißes Tuch des Schweigens über die Welt gelegt. Ein Totentuch.


    Es ist Nacht.


    Kalter Wind peitscht mir ins Gesicht und ich atme das vierte Element ein, bin erleichtert, diese Energiequelle jetzt anzapfen zu können. Halo, seine Männer und Kristen sind schon lange fort, weit genug weg, sonst hätten sie mich gehört, mich auch erledigt.


    Die Frage, die mich umtreibt, ist, wie lange war ich dieses Mal auf der anderen Seite?


    Stunden, Tage, vielleicht Wochen?


    Es waren doch nur wenige Minuten, in denen ich mich in der Geisterwelt befand, die ich benötigt habe, um zu fliehen und als einzige zu überleben.


    Ich renne, nein ich versuche es, gebe auf, spare meine Kräfte auf und humple zurück zur Universität, will zu unserem Zimmer, immer auf der Hut, mich trotz der Nacht in den dunkelsten Schatten zu bewegen. Die Gefahr könnte jetzt überall lauern.


    Gibt es hier schon Infizierte, die sich bereits in etwas verwandelt haben, das ich unter allen Umständen von Trish abwenden möchte?


    Haben die Schatten die Grenzen dieser Sektion überwunden oder hat Halo den sogenannten Virus innerhalb der Stadtgrenzen freigesetzt?


    Ich schaffe es, bin da. Habe viel länger gebraucht, als ich annahm.


    Die Universität ist menschenleer. Niemand ist hier, außer mir.


    Ich will versuchen Henry zu finden, habe aber keine Ahnung, wo sein Zimmer ist, ob er noch lebt? Ich stehe im Korridor, blicke entlang der Türen, links und rechts und kralle mich so sehr im Putz der Wand fest, dass ich Teile davon ablöse.


    Was, wenn niemand mehr hier ist?


    Ich will zu Adam zurück, denke ich weinerlich.


    Will zum Helikopter, denke ich kläglich.


    Ich kann ihn nicht fliegen, merke ich dann.


    Denk nach! Reiß dich zusammen und


    denk nach,


    verdammt,


    befehle ich meinem betäubten Gehirn, das gerade mit meiner Situation total überfordert ist.


    Ich betrete Hopes und mein Zimmer, sehe überall nur ihre Sachen und sie vor meinem inneren Auge. Die Erinnerungen überwältigen mich und ich stolpere wie angeschossen rückwärts, kann es nicht aushalten, nur noch eine Sekunde länger zu bleiben, schleppe mich wieder durch die Gänge, Korridore, Aulen und muss immer wieder Pausen einlegen. Die Wunden dieser Waffen sind nicht normal. Sind schier unerträglich. Ich kann sie nicht im gewohnten Maße heilen. Und, sie tun so schrecklich weh. Ich bin schlimm verletzt.


    


    Plötzlich fühle ich, dass jemand in meiner Nähe ist. Ich bewege mich darauf zu, werde wie ein Magnet angezogen. Dann höre ich ein Geräusch.


    Es ist jemand hier. Ganz sicher. Es ist noch nicht zu spät, Überlebende zu finden.


    Ich gehe hinter einem Spind aus Metall in Deckung, lehne mich mit dem Rücken an die Wand und spähe in den fast vollkommen finsteren Korridor hinein. Wieder höre ich es. Etwas fällt dumpf auf den Boden, dann höre ich, wie Schritte schnell über den Boden rennen. Ich treffe eine, für den Moment, logische Entscheidung. Ich nehme die Verfolgung auf.


    


    Schon bei der übernächsten Zimmertür habe ich Sichtkontakt. Niemand ist in der Lage, ohne technische Hilfsmittel vor mir zu flüchten. Wenn ich gesund wäre. Aber auch dann nicht, wenn ich schwer verletzt bin. Die Schmerzen bringen mich fast um, aber ich renne weiter.


    Es ist ein Kind, das vor mir flüchtet, als ginge es um Leben und Tod.


    Fünfzehn Meter, dann bekomme ich es am Oberarm zu fassen, stürze mit ihm zu Boden. Luft strömt qualvoll aus meinen Lungen, als ich auf der Schulter aufschlage. Das Kind versucht zu entwischen, aber ich halte es fest. Bin wie ein Schraubstock.


    Sein Atem geht schnell, viel zu schnell und ich kann sein kleines Herz hören, fühlen, wie es aufgeregt von innen gegen seine Brust hämmert und viel, viel zu schnell schlägt, um das noch lange durchhalten zu können. Das Kind ist nahe an einem Infarkt.


    „Scht, beruhige dich. Ich will dir nichts tun. Ich bin keine von denen“, sage ich so ruhig, wie es mir möglich ist, aber ich muss mich schrecklich anhören. Ich röchle und meine Stimme ist rau, aufgeschürft, heißer.


    „Scht, scht“, versuche ich es immer wieder. Es zappelt, aber ich halte es unerbittlich fest, dann gibt es auf, atmet mit geöffnetem Mund wie ein Fisch an Land und durch das einfallende Mondlicht von dem Fenster zum Innenhof sehe ich zum ersten Mal ihr Gesicht.


    Die Augen? Ihre Augen, sie sind grau wie Gewitterwolken. Die Gesichtsform, ihre Züge, das Kinn, die Nase. Indianisch. Und der Kopf? Er ist kahl geschoren, aber es wachsen bereits helle Stoppeln nach. Ich weiß es, fühle es, wer sie ist. Ich weiß, ihr Körper ist mit Bisswunden übersät. Sie ist es.


    „Du bist Jess?“


    Ich blicke in ihre Augen, blicke in die nackte Angst. Sie sieht auf meine Hand, die ihren Arm umklammert. Ihre grauen Stoppeln sind schmutzig. Ihr zartes Gesicht zittert unter einer Schicht von Staub und Schmerz und doch hat es etwas Reines, Unantastbares, das mich fasziniert.


    Ich schätze sie, ihrem Äußeren nach, auf zehn oder elf, kein Jahr älter. Aber ihre Augen sind unergründlich, verraten mehr, dass sie viel durchgemacht haben muss, dass sie viel älter ist.


    Sie ist hellwach und sie fürchtet sich vor mir.


    Ich lasse ihren Arm los, will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie sich noch mehr fürchten muss. Eine Welle rauscht durch ihren Körper, die gleich wieder verebbt. Sie hat sich entschlossen, nicht mehr vor mir zu fliehen.


    „Ich bin kein Schatten“, sage ich leise. „Auch wenn ich so aussehe, ich bin kein Monster.“ Meine Augen, so hoffe ich, schenken meinen Worten genügend Glaubwürdigkeit.


    „Ich bin eine Freundin“, sage ich und male unterbewusst direkt vor ihrem Gesicht Hopes Kreis der Freundschaft in die Luft.


    Sie öffnet den Mund, schaut mich an, als würde sie mich erkennen. Die Angst ist aus ihren Augen gewichen.


    „Ich bin Freija und solange ich bei dir bin, wird dir von denen keiner etwas antun“, verspreche ich und bemerke, dass ich schnell darin bin, Versprechen zu geben, von denen ich nicht weiß, ob ich sie halten kann. Aber das spielt im Moment keine Rolle, denn das Wichtigste ist, dass sich ihr wild schlagendes Herz beruhigt.


    „Du bist doch Jess, oder?“


    Ihr Gesicht hat die Form eines Fragezeichens.


    „Ist das dein Name? Jess?“


    Sie nickt nicht. Sie verneint nicht.


    „Weißt du, was passiert ist?“


    Sie sagt nichts.


    „Darf ich dich Jess nennen?“


    Ein Nicken. Ihre Augen kleben an mir fest.


    „Wo sind deine Eltern?“


    Sie antwortet wieder nicht.


    „Deine Geschwister, ein Bruder?“


    Nichts.


    „Freunde? Jess, wo sind sie?“


    Sie fährt sich mit der Hand über ihre Kehle. Mir läuft es eiskalt über den Rücken. Alle Weinerlichkeit ist aus ihr entflohen. Das ist es, was sie am Leben gehalten hat, weiß ich. Hinter der zerbrechlichen Fassade des Mädchens verbirgt sich ein unglaublicher Lebenswille.


    „Was ist passiert?“, frage ich wieder, weil ich weiß, dass sie diese Frage verkraftet.


    Sie gestikuliert sanft und langsam mit ihren Armen, Händen, Fingern und erzählt mir etwas. Dann begreife ich es, dass sie nicht reden will. Jess, wie ich sie nenne, steht zu sehr unter Schock. Sie hat ihre Stimme verloren.


    „Du bist unvorsichtig, dich hier herumzutreiben. Wenn ich dich erwischen kann, dann können die Schatten es auch.“


    Sie holt ein kleines Buch hervor, zeigt um sich, schüttelt den Kopf.


    „Ich verstehe, sie waren noch nie in der Universität. Zombies mögen wohl keine Bücher“, sage ich und ich kann es nicht glauben, als ich sehe, dass sich um ihre Mundwinkel ein unglückliches Lächeln legt.


    „Wie bist du den Schatten entkommen?“, frage ich jetzt sehr direkt, weil ich die Zeit, in der sie versucht, sich mitzuteilen, nutzen will.


    Sie schüttelt den Kopf.


    „Du bist nicht entkommen?“, frage ich Jess und dann streckt sie ihre übel zugerichteten Unterarme ins schwache Licht und im nächsten Moment läuft es mir eiskalt über den Rücken. Ich weiß, um welche Art von Verletzungen es sich handelt. Nur Zähne können solche Wunden verursachen. Ich habe es schon auf den Bildern gesehen, aber hier so echt und nah, das ist etwas ganz anderes.


    „Sie können dir nichts antun, habe ich recht?“


    Doch sie schüttelt den Kopf und wieder fährt sie sich mit der Hand über ihre ungeschützte Kehle.


    „Sie können dich umbringen?“ Sie nickt.


    Ich schlucke, sie hat natürlich recht.


    „Was ist mit den Männern? Halos Männer. Die, die dich aus dem Labor rausgeholt haben?“ Ich deute ihre Gesten, ihre Symbole, die sie in die Luft malt.


    „Sie sind dumm und du bist ihnen entwischt?“


    Ein Nicken.


    Und ein Grinsen.


    „Wie lange ist das her?“


    Sechs Finger in der Luft vor meinem Gesicht.


    „Sechs Tage?“


    Jess bestätigt das.


    


    „Verdammt“, fluche ich. Ich war fast eine Woche lang weg. Und dann fängt mein Gehirn an zu rattern. Wenn Asha recht behält, dann rennt Trish die Zeit davon.


    Was Asha nicht weiß, ist, dass ich ein Mädchen gefunden habe, dass gebissen wurde und nicht krank geworden ist.


    Und das bedeutet so viel.


    Jess ist immun und sie trägt etwas in ihrem Körper, das nicht nur ihr Leben gerettet hat, sondern das auch Trishs retten kann und viele, viele mehr.


    Ich muss Jess unbedingt zu Asha bringen.


    Ich will glauben, dass Hope nicht umsonst gestorben ist.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Ich denke nach.


    Denke nach.


    Ich schaffe das.


    Aber ich kann das nicht schaffen.


    Nicht alleine.


    Eine Woche ist, laut Jess, vergangen.


    Ich muss zum Hafen und hoffen, dass ich dort Halos Männer finde, die ich zwingen kann, mir zu helfen.


    Was genau ich machen will, wenn ich tatsächlich jemanden antreffe, überlege ich mir auf dem Weg dorthin.


    Und.


    Ich werde Jess nicht zurücklassen.


    „Weißt du, wo der Hafen ist?“, frage ich.


    Jess schaut mich an, während sie sich mit der flachen Hand über den Kopf, über ihre grauen Stoppeln, streicht.


    Sie nickt und fährt mit dem Zeigefinger über ihren Mund. Ihre Fingernägel sind abgebrochen oder abgenagt.


    „Kennst du den Weg dorthin?“


    Wieder eine Kopfbewegung, die ein ja bedeutet.


    „Weißt du, wie viele Einwohner diese Stadt hat?“ Mir ist bewusst, dass diese Frage für Jess zu schwierig sein könnte und deshalb bin ich überrascht, wie schnell sie antwortet.


    Sieben Finger.


    „Siebzigtausend.“ Ich hebe meinen Blick, um ihre grauen Augen zu studieren.


    „Du weißt, was das bedeutet?“


    Sie bestätigt und dann fängt sie wieder an zu zittern.


    „Scht“, flüstere ich und nehme die Kleine in meine Arme, nur um sie festzuhalten. Siebzigtausend, wiederhole ich stumm die Anzahl der Menschen, die alleine in dieser Stadt infiziert wurden. Wie viele davon werden sich in dieser Nacht zwischen uns und den Hafen stellen? Wie viele konnten sich vor den Schatten verstecken und hoffen noch auf Rettung? Wie viele sind wie Jess? Sind immun?


    „Ich muss zu diesem Hafen.“ Vielleicht sind die Schiffe noch da und ich kann sie aufhalten. „Und ich will, dass du mit mir kommst“, sage ich.


    Ich bleibe hier, sagt sie mit der Hand und den Fingern und wieder steigt Panik in ihren Augen auf. Dann windet sie sich, bis ich sie aus meiner Umarmung loslasse. Ich knie mich vor ihr auf den Boden, bin auf Augenhöhe zu ihrem verzweifelten, herumhuschenden Blick.


    „Jess, schau mich an!“ Sie gehorcht, aber ich sehe die Furcht in jeder Faser ihres Körpers und die Schweißperlen auf ihrer Stirn.


    „Auf mich wartet eine Freundin. Ihr Name ist Trish. Sie wurde von einem Schatten infiziert und wird sich bald verwandeln. Wenn das geschieht, bevor ich zurück bin, werden sie Trish töten.“ Jess hält meinem Blick stand.


    Warum?, fragt sie, malt sie in die Luft.


    „Weil sie eine Gefahr für alle meine Freunde darstellt. Niemand soll sich infizieren, damit sich die Schatten nicht weiter ausbreiten können.“ Jess nickt. „Jess, du wurdest gebissen und bist trotzdem gesund. Ich glaube, dass wir mit deiner Hilfe ein Heilmittel entwickeln können. Vielleicht können wir auch alle heilen, die jetzt krank sind.“


    Glaubst du das?, fragt sie mich und ich bin erstaunt, wie schnell ich ihre Zeichensprache zu verstehen lerne.


    „Das tue ich. Der Glaube an eine Sache kann ganze Berge versetzen. Und umso mehr Menschen an dasselbe glauben, desto größer darf der Berg sein.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Der Schnee ist geschmolzen.


    Schwarze Wolken, dunkler als die Nacht, haben sich über der Stadt verknäult. Tropfen stürzen schwer vom Himmel. Windstöße peitschen über die engen Straßen. Eisige Regenschauer ergießen sich wie Sturzbäche zwischen den Häuserschluchten, als würde die Welt nun endlich begreifen, dass Hope tot ist und um sie weinen.


    Auch wenn die Menschen in dieser Stadt nicht infiziert wären, würden wir bei diesem Unwetter vermutlich niemanden auf den Straßen, die sich in Flüsse verwandelt haben, antreffen. Hinzu kommt noch die Dunkelheit. Keine Lichter, die in warmen Stuben hinter Fenstern leuchten. Keine LEDs in den Gassen. Wir kommen viel langsamer voran, als ich mir erhofft habe.


    Nicht weil Jess ein Kind ist. Dieses Mal bin ich es. Die Wunde an meinem Bein und meiner Schulter lähmen mich. Ich hätte unter normalen Umständen Jess ohne Probleme tragen können, ohne wesentlich an Tempo einzubüßen. Aber vielleicht ist es auch besser so, denn wir müssen vorsichtig sein, um nicht entdeckt zu werden. Jess ist zwar immun, aber nicht unsterblich. Und ich? Ich bin keins von beidem. Trotzdem fühle ich mich in ihrer Nähe besser, kräftiger, verfüge über mehr Energie und Überlebenswillen. Fast so, als würde sich Hope noch in meiner Nähe befinden.


    Wie lange würde ich gegen die Schatten kämpfen können, bevor ein Gebiss oder Fingernagel meine Haut aufschälen würde? Dann würde ich eine von ihnen werden. So wie meine verlorenen Brüder, denke ich.


    Das darf ich nicht zulassen.


    Wir bewegen uns im Schutz der Dunkelheit. Immer in der Nähe der aufragenden Mauern. Straßenkreuzungen überqueren wir im Spurt, sofern man das, was ich tue, einen Spurt nennen kann und es die Wassermassen zulassen. Zuerst ich und dann, wenn die Passage sicher ist, folgt Jess.


    Wir sind seit über einer Stunde unterwegs und wenn ich Jess´ Gesten richtig deute, dann haben wir nicht einmal ein Fünftel der Strecke zurückgelegt.


    „Wenn wir die Brücken erreichen, dann haben wir die Hälfte geschafft?“, frage ich und sie nickt ein paar Mal, als bräuchte ich eine Aufmunterung. Sehe ich tatsächlich so schlimm aus?


    Das Mädchen an meiner Seite hat seine Arme um ihren Oberkörper geschlungen, um das fürchterliche Zittern unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich. Sie ist vollkommen durchnässt und die Kälte der Jahreszeit und der Nacht und des herabstürzenden Wassers durchdringt jede Faser ihres zerbrechlichen, jungen Körpers.


    Sie wird erfrieren, bevor wir bei den Schiffen sind, befürchte ich.


    „Wir müssen uns aufwärmen“, sage ich und tue so, als ob mir auch kalt sei. Seltsamerweise ist das sogar der Fall. Wir ziehen uns in das Treppenhaus eines mehrstöckigen Wohngebäudes zurück, das hier, wie hundert andere, dicht an dicht gedrängt steht und die sich zu ganzen Blocks zusammenkauern. Häuser, in denen früher so viele Menschen gegessen, geschlafen und sich geliebt haben.


    Die Tür zur Straße fällt langsam hinter uns ins Schloss und bannt Wasser, Wind und Sturm. Das, was bleibt, ist die Kälte. Ich überprüfe meine Unterarme, um sicher zu sein, dass nicht ich es bin, die die unmittelbare Umgebung bis nahe an den Gefrierpunkt herabsenkt. Meine Tattoos sind erloschen.


    „Lass uns etwas zum Anziehen suchen.“ Wir nehmen die Treppe in den ersten Stock, kommen in einen schmalen Hausflur, der mit einem heruntergekommenen Teppichboden ausgelegt ist. Es riecht unangenehm, nach abgestandener Luft, modrig und?


    Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    Es riecht nach Verwesung.


    Ich entschließe mich, keine der hier abgehenden Türen aufzumachen und ziehe Jess stattdessen hinter mir her, zur Treppe, hoch in die zweite Etage.


    Die Luft ist hier besser. Es riecht nicht nach Tod und ich atme durch. Seltsam, dass es mir jedes Mal bewusst ist, wenn ich atme. Ich halte inne und lege meinen Zeigefinger auf die Lippen, um Jess zu zeigen, wie leise sie jetzt sein muss. Dann lächle ich, schüttle meinen Kopf über meinen Irrtum. Sie will ja nicht reden. Oder kann es nicht.


    So verharren wir eine Minute oder zwei, ohne dass wir etwas anderes hören als den Regen, der draußen unerbittlich gegen das Gebäude trommelt und Jess, wie sie zittert und schnauft.


    Ich öffne die nächste Tür. Dahinter befindet sich ein Appartement. Ich schleppe Jess direkt ins dunkle Bad und will sie unter die heiße Dusche stellen, weil ich weiß, dass dies Wunder bewirken kann. Aber es kommt kein Tropfen Wasser aus dem Duschkopf. Auch der Wasserhahn beim Waschbecken und in der Küche bleiben trocken.


    „Kein Strom, kein Wasser“, kombiniere ich beim Anblick von Jess´ schmutzigen Stoppeln. „Was hast du die letzten Wochen nur getrunken?“


    Sie hebt die Schulter, versucht es mir zu erklären, aber ich kapiere es nicht. Ihre Zähne klappern.


    „In der Universität gibt es Wasserspender. Meinst du die?“, frage ich schließlich. Sie nickt und ich bin zunehmend beunruhigt. Im Schlafzimmerschrank und auf dem Bett finden wir wärmende Decken und Laken. Wir ziehen uns im Dunkeln aus, lassen die schweren, triefend nassen Kleider auf dem Boden liegen und schlüpfen zusammen unter Decken, die wir zu mehreren Schichten übereinander gelegt haben. Ich bin froh, dass meine Haut unnatürlich warm ist und Jess sich an mich krümelt und bereits nach kurzer Zeit aufhört zu zittern. Sie klammert sich immer noch an mir fest, bis ich bemerke, dass sie eingeschlafen ist. Ich versuche, die Schmerzen aus meinem Kopf zu verbannen, was mir nicht gelingen will. Meine Schulter und mein Bein brennen wie Feuer. So wie der Rest meiner Haut. Ich weiß, ich habe hohes Fieber.


    Ich schließe meine Augen.


    Will schlafen.


    Schlafen.


    Ich öffne meine Augen. Einen Augenblick später, vielleicht auch Stunden. Ich habe kein Gefühl mehr für die Zeit.


    Ich schaue Jess an. Wie sie neben mir liegt. Sie hat vermutlich seit Wochen nicht mehr richtig gegessen und keinen Menschen gehabt, der sie in den Arm nimmt. Ich bin kein richtiger Mensch, aber ich kann Menschen gut in den Arm nehmen, bilde ich mir ein und spüre, wie Liebe und Wärme von mir zu ihr strömen. Ich beschließe, dass sie sich noch eine Weile ausruhen darf, bevor es weitergeht. Ich schließe meine Augen, ignoriere, wie schlecht meine Verfassung ist, wie sehr ich glühe.


    Hitze weckt mich auf.


    Ich stehe in Flammen.


    Öffne meine Augen.


    Habe ich tatsächlich geschlafen, ohne zu träumen?


    Jess´ Körper fühlt sich warm an. Meiner glühend heiß. Ich schlüpfe unter den Decken heraus, habe Schwierigkeiten, mein Körper scheint mit dem Bett verankert zu sein. Ist schwach.


    Ich will die höllischen Schmerzen in meinem Bein und meiner Schulter ignorieren. Vergebens.


    Ich keuche. Fluche leise.


    Richte mich mühsam auf, als hätte ich in der kurzen Zeit, in der ich lag, vergessen, wie man sich bewegt.


    Ich stehe neben dem Bett, sammle mich, konzentriere mich.


    Ich decke Jess wieder zu. Fürsorglich, behutsam und sanft. Dann schleppe ich mich bis zum Schrank, durchsuche ihn nach etwas Brauchbarem zum Anziehen und habe Glück.


    Die Klamotten werden mir, aber nicht Jess, passen, auch wenn sie trocken sind und warm geben, sind sie viel zu groß. Dann falle ich auf meine Knie. Der Schweiß rinnt mir von der Stirn. Mir geht es sehr schlecht. Langsam krabble ich auf allen Vieren ins Badezimmer. Halte mich am Waschbecken fest, richte mich mühsam wieder auf.


    Ich vollbringe ein sanftes Glühen mit meinen Tattoos, zu mehr bin ich nicht imstande. Ich löse die Verbände und blicke entsetzt auf meine desolate Schulter.


    Das Fleisch scheint sich von den Knochen abzulösen, als hätte ein Verwesungsprozess eingesetzt, als würde ein Gift wirken.


    Ich schaue in den Spiegel. Zwei Augenbrauen stehen in einer sorgenvollen Linie über ängstlichen, blauen Augen. Mein Aussehen beunruhigt mich.


    Ich habe Angst. Angst zu versagen. Zu sterben. Hope zu enttäuschen. Meine Mundwinkel zucken und ich zwinge mich, meine Nerven wieder unter Kontrolle zu bringen. Meine Haare sind ungekämmt, ungepflegt. Sind wie ein strubbeliges Fell. Ich sehe erbärmlich aus. Bin abgemagert, meine Haut wirkt wächsern und leblos, an meinen Wunden gläsern. Ein Anflug von Verzweiflung, von Hoffnungslosigkeit will sich meiner bemächtigen. Ich schlage den Angriff meiner Gefühle zurück, denke an Hope, daran, dass ich nicht aufgeben darf. Sie würde mir das nie verzeihen.


    Ich untersuche mein Bein, auf dem ich kaum noch stehen kann. Ein schreckliches Bild. Es fühlt sich an, als wolle es von innen her aufplatzen, von meinem Körper abfallen.


    Halos Waffen sind definitiv anders. Ich benötige Ashas Hilfe. Stümperhaft versuche ich, mich selbst zu heilen, aber ich befürchte, dass ich dazu meine restlichen Energiereserven aufbrauchen werde.


    Oh Gott, denke ich.


    Gebückt, mit trübem Blick verlasse ich das Badezimmer.


    Mein Atem stinkt, ich kann es riechen. Wo ist meine atemberaubende Präsenz geblieben, mit der ich jeden in meinen Bann ziehen konnte?


    Wo mein athletischer und weiblicher Körper, mein langes blondes Haar? Alles Schöne und Starke an mir scheint für immer verloren.


    Ich vermisse Hope, ihr Lachen, das wie Musik klang. Ihre Worte, die immer so stark und selbstsicher waren. Ich vermisse es, ihr traumhaft dickes, glänzendes schwarzes Haar mit meinen Fingern zu durchkämmen. Ihre mandelförmigen, ungewöhnlich schönen Augen. Ihre Tattoos, die auf unbeschreibliche Weise schimmerten, als hätte man in ihr ein Licht angezündet. Wie sie sich gekleidet hat und geschminkt. Sie liebte es, sich zu schminken.


    „Hope, du fehlst mir.“


    Ich falle wieder auf meine Knie, die Last der Erinnerungen ist zu schwer, erdrückt mich. Ich halte die Hände vor mein Gesicht, das überflutet wird von Tränen, die ich für Hope vergieße.


    Weinen…


    Trauern…


    Ich wische Tränen fort.


    Weitermachen…


    Aufstehen…


    Ich muss weitermachen und aufstehen.


    Für Trish und alle, die noch da sind.


    Für Hope.


    Ich versuche, nicht darüber nachzudenken was war, will nach vorne schauen, will mir vorstellen, Hope ist gar nicht tot.


    Ich schäme mich in Grund und Boden, weil ich so jämmerlich schwach bin.


    Meine Wunden…


    …sind so heiß,


    …als brenne in ihnen ein Feuer. Als hätten mir Halos Waffen Feuer an die Adern gelegt, das vom Fleisch bis zum Bewusstsein alles an mir in die Luft sprengt.


    Ich höre das Flüstern des Windes aus einem der Zimmer. Ich atme schwer, stehe auf, mache mit größter Mühe ein paar Schritte geradeaus.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Ich nähere mich den Geräuschen des Windes, öffne die Tür, in der Hoffnung etwas zu finden, das mir helfen könnte. Ich betrete den Raum, ein Kinderzimmer. Es ist kälter als in den anderen Räumen. Die Fensterscheiben sind zersplittert, der Vorhang wird von eisiger und nasser Luft, die von draußen hereinbläst, aufgebläht.


    Hier kann sich kein Kind jemals wieder wohl fühlen. Es ist ein Ort der Zerstörung. Der Schreibtisch ist in der Mitte gespalten. Stifte und die zerfledderten Überreste von Büchern liegen im ganzen Zimmer verstreut herum. Das Bett ist auf der einen Seite eingeknickt, die Laken sind zerrissen. Poster hängen in Fetzen an der Wand.


    Ich erinnere mich an Jess, was sie mir auf dem Weg hierher zu erklären versucht hat. Wie Kinder von ihren eigenen Eltern angegriffen wurden. Ich bekomme eine schreckliche Gänsehaut bei der Vorstellung, dass sich hier etwas Ähnliches abgespielt haben könnte.


    Ich schlucke den sauren Geschmack in meinem Mund hinunter und versuche, mich auf das Wesentliche zu besinnen.


    Ich bin drauf und dran, das Zimmer wieder zu verlassen, als ich höre, wie sich hinter mir langsam die Schranktür öffnet. Ich fahre herum, mein Blick ruht auf dem massiven Eichenschrank. Der Wind hat an seinen Türen gezogen, ich sehe ein paar Kleider, die sich darin wiegen, wie Algen im Wasser. Ich glaube, ein feines Weinen zu hören, aber es sind nur der Wind und meine Phantasie, die mit meinen Ängsten spielen.


    Es ist tatsächlich das einzige Möbelstück, das von der brutalen Zerstörungswut verschont geblieben ist. Etwas Grauenvolles hat sich hier abgespielt und es ist wie eine schreckliche Vorahnung, die auf mich einredet, sich diesem Schrank nicht zu nähern, ihn nicht weiter zu öffnen. Meine Gedanken spielen verrückt. Ich habe so viel Schlimmes gesehen, dass ich auf das gefasst sein sollte, was sich hinter den beiden halb verschlossenen Schranktüren offenbaren könnte.


    


    Ich mache drei Schritte nach vorne, hebe meine Hand und öffne die rechte Seite. Ich atme erleichtert aus.


    Hatte ich denn eingeatmet?


    Offensichtlich schon. Offensichtlich war ich angespannt. Schuhe, Kleider, Oberteile liegen übereinander auf einem großen Haufen. Auf den ersten Blick könnten die Klamotten Jess‘ Größe haben, denke ich logisch. Ich bücke mich und greife nach der Spitze eines grauen Turnschuhs mit schwarzen Streifen.


    Zieh an ihm, weil er nicht sofort aus dem Bündel der Kleider zu lösen ist.


    Mein Herz bleibt stehen.


    Ein Fuß steckt noch im Schuh.


    Ich lasse ihn erschrocken los.


    Meine Hand zittert.


    Vor Angst, vor den grauenhaften Bildern, die sich in meine Erinnerung auf unvergessliche Weise eingraben werden und mich ein Leben lang verfolgen werden. Ich mache die Schranktür zu, will Jess schnappen und hier verschwinden.


    Ein Geräusch hält mich auf.


    Ich fixiere die Schranktür, die sich wie durch Geisterhand wieder geöffnet hat.


    Ich bin nicht darauf gefasst. Wie schnell mein Herz plötzlich schlägt.


    Im geschwächten Licht meiner Tattoos erkenne ich ein Regencape mit einem farbigen Aufdruck.


    Ich schiebe die Tür weiter auf.


    Der Aufdruck ist eine Maus mit schwarzen, großen Ohren. Ich schlucke schwer, während ich Konturen eines Körpers, der unter dem Cape verborgen ist, auszumachen versuche.


    Zwei Kinderbeine lugen hervor. Ich berühre das Regencape, bekomme es zu fassen und ziehe es weg.


    Es ist das eingefallene, leichenblasse Gesicht eines Mädchens, eingerahmt von braunen Locken, das ich zum Vorschein bringe. Ihre Augen sind geschlossen. Sie hat einen schrecklichen blauen Fleck auf der Stirn und der Mund hängt schief, die Lippen sind aufgeplatzt und verkrustet mit altem, getrocknetem Blut.


    Sie ist tot, denke ich, aber etwas scheint nicht ins Bild zu passen. Ich schaue sie an, denke darüber nach, ob sie sich im Schrank versteckt hat und dort verhungert ist, weil sie sich nicht mehr herausgetraut hat.


    Schrecklich.


    Dann weiß ich, was nicht stimmt.


    Es ist der Verwesungsgeruch.


    Er fehlt.


    Es riecht nicht nach einer Leiche, die seit Tagen in einem Schrank liegt. Es riecht anders. Gefährlich.


    Oh Gott, das Mädchen ist nicht tot.


    Aber was ist sie dann?


    Ein eigenartiges Kribbeln zuckt meine Wirbelsäule entlang. Ich erstelle ein Röntgenbild der Situation.


    Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers, dass wir hier schnell weg müssen. Ich ziehe an dem Regencape, weil ich es für Jess haben will und werde zu Stein. Es ist, was das Mädchen mit seinen Armen festhält, was mich erstarren lässt. Das mich verrückt werden lässt, mein Gehirn überfordert. Was geschieht hier?


    Ich blicke auf einen blauen Teddy.


    Das ist mein Teddy.


    Mein Teddy!


    Meiner?


    Ich bin wie betäubt, greife nach ihm, will ihn dem Kind wegnehmen. Aber…


    Sie hält ihn fest.


    Sie legt den Kopf schräg, reißt die Augen weit auf und starrt mich an.


    Ihre Arme und Hände sind wie Klauen, die den Teddy fest umklammern.


    Sie ist ein Schatten.


    Im nächsten Moment entreiße ich ihr den Teddy mit aller Kraft, versuche loszuspurten, schaffe es unter höllischen Schmerzen bis ins Schlafzimmer, zerre die schlafende Jess aus dem Bett. Wir müssen hier weg, weil uns die Zeit davonrinnt, wie die letzten Körner in einer Sanduhr.


    Ich höre Geräusche aus dem Kinderzimmer. Das Schattenmädchen weint, jammert, schreit. Es hört sich gruselig an und macht mir Angst.


    Ich überlege angestrengt, was ich als nächstes tun soll.


    Und dann habe ich eine Idee. Einen Augenblick später flammt meine Haut auf wie ein Feuerwerk. Es strengt mich überirdisch an. Jess erschreckt so sehr, dass sie die Flucht ergreift und gegen den Schild prallt, den ich heraufbeschworen habe.


    Es ist eine Fähigkeit, die ich von Hope gelernt habe. Einen Schild, der entweder vor Gewehrfeuer schützt oder alle für Außenstehende unsichtbar macht. Ich bin verblüfft, dass offensichtlich auch beides zugleich möglich ist.


    „Scht“, sage ich zu Jess, schaue sie an. Sie steht da, mit einer viel zu großen Jogginghose an. Tastet den Schild ab, wendet sich wieder mir zu.


    Ihre Augen?


    Sie sehen so etwas wie mich nicht zum ersten Mal.


    Meine Tattoos strahlen sie an und dann bin ich es, die verstört ist. Ich kann nicht glauben, was ich sehe. Ihr ganzer Oberkörper ist ein einziges wunderschönes Tattoo. Das waren keine Markierungen der Ärzte und Wissenschaftler, die ich auf dem Screen in den Laboratorien von ihr gesehen habe. Gott, das waren ihre Tattoos.


    „Du?“, ich bringe keinen zusammenhängenden Satz heraus.


    „Du bist wie ich?“, frage ich.


    Jess nickt und dann beginnt sie Zeichen und Symbole in die Luft zu malen und ihre Tattoos beginnen zu leuchten. Sie erinnert mich an Hope. Sie bewegt ihre Hände, ihre Finger wie sie. Warum ist mir das nicht schon früher aufgefallen? Warum habe ich nicht begriffen, weshalb wir uns anziehen wie die Pole eines Magneten? Warum ich mich in ihrer Nähe stärker, besser fühle?


    „Dein Name?“


    Jess sieht mich an.


    „Dein Name ist nicht Jess?“


    Sie nickt.


    „Wie ist dein Name?“, frage ich leise, halte den blauen Teddy wie eine Verrückte fest, konzentriere mich, weil ich alle Energie aufwenden muss für den Schild und kaum noch welche zum Sprechen übrig habe.


    Bevor Jess mit Gesten antworten kann, springt das Schattenmädchen ins Zimmer.


    Sie hält inne, entdeckt uns nicht. Schaut hierhin und dorthin. Springt wieder.


    Ich verfolge jede ihrer Bewegungen. Ich kann nicht abstreiten, dass ich fasziniert bin, wie fließend und anmutig das Schattenmädchen den Raum durchkreuzt. Und wie blitzschnell sie Kopf und Körper wendet, wenn sie glaubt etwas zu hören. Habe ich vermutet, dass sie sich plump wie ein Zombie bewegen würde?


    Wir gleichen uns mehr, als ich zuzugeben bereit bin. Sie spürt, dass ich hier bin. Ich kann ihre Anwesenheit auch mit geschlossenen Augen fühlen, so als ob sie eine Irritation in einem Feld verursacht, ähnlich einem Kieselstein, der Wellen im Wasser auslöst, wenn er eintaucht.


    Und Jess ist nicht die, für die ich sie gehalten habe. Sie ist ein Symbiont und ich halte meinen alten blauen Teddy in den Händen.


    Himmel, was passiert hier nur?


    Ich verfolge das Schattenmädchen. Sie kann uns nicht sehen, dafür sind ihre Pupillenbewegungen zu unstet. Sie schnüffelt in der Luft wie eine Raubkatze auf Fährtensuche.


    Sie kann uns nicht sehen, gestikuliert Jess neben mir.


    „Nein, aber sie fühlt, dass wir hier sind.“


    Ich schaue Jess an. Jess? Das ist nicht ihr richtiger Name.


    Ihre Augen?


    „Wie alt bist du wirklich?“


    Alt, verstehe ich ihre Gesten. Und dann malt sie einen faszinierenden Kreis in die Luft. Es ist Hopes Kreis. Der Kreis der Freundschaft.


    „Du kennst Hope?“, frage ich stumm.


    Sie sieht mich durchdringend an. Ich weiß nicht, wer mir in diesem Moment mehr Angst einjagt. Das Schattenmädchen oder Jess?


    Mir wird schwindlig.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Ich verdränge alles, versuche verzweifelt an gar nichts zu denken. Es gelingt mir nicht besonders gut.


    Am Ende wird alles gut, flüstere ich meinen, sich verrückt spielenden, Gedanken zu.


    Langsam schwindet mein Schild, das Schattenmädchen wird über uns herfallen und ich werde nichts mehr entgegenzusetzen haben.


    „Ich bin dem Tod näher als dem Leben“, sage ich zu Jess. „Mein Name ist nicht Jess“, sagt sie.


    Was?


    Ich halluziniere.


    Ich kann eben unmöglich ihre Stimme gehört haben.


    „Die im Labor haben mich Jess genannt, aber das ist nicht mein richtiger Name.“


    Sie spricht tatsächlich mit mir. Ihre Stimme? Sie ist wunderschön.


    „Nichts auf dieser Welt verläuft linear“, sagt sie.


    „A-w-o-k-y-n?“, kommt ihr tatsächlicher Name in Bruchstücken über meine Lippen.


    Sie nickt, nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände, küsst mich auf die Stirn.


    „Das ist nicht das Ende. Lass jetzt los“, flüstert sie, hält mich fest.


    Dann höre ich ein Rauschen und einen ohrenbetäubend lauten Einschlag. Nicht weit entfernt.


    Ich habe versagt. Wir werden sterben und mit Awokyn wird das Heilmittel verloren sein.


    Ich will den Kopf hochreißen, aber Awokyn hält mich unerbittlich fest, umklammert mich. Ihre Tattoos strahlen sonnenhell oder ist es das Licht der Explosion, das durch das Fenster hereinstrahlt, sich im Gesicht des Schattenmädchens reflektiert?


    Dann trifft mich die Schockwelle mit einer solchen Wucht und so heiß, dass es mich von den Füßen reißt und durch den Raum schleudert.


    Gleißende Helligkeit umgibt mich, Sonnenlicht füllt mich aus, zieht mich in einen Tunnel aus purem Licht hinein.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Ich schlage auf, kugle ein paar Mal über grasbewachsene Erde, falle ins Wasser, sinke hinab. Ich schlage meine Augen auf und das erste, das mir in den Sinn kommt, ist, dass ich noch lebe.


    Ich schwimme zurück an die Oberfläche, tauche auf und blicke mich um. Bäume umgeben einen See. Ich schwimme ans Ufer, steige aus dem Wasser, hebe den blauen Teddy auf, der dort liegt.


    Schwindel erfasst mich, ich setze mich und schließe meine Augen, bis es vorüber ist. Dann teste ich erneut mein Gleichgewicht, bin glücklich, dass ich aufrecht stehen kann.


    Verwirrt warte ich, bis sich die Wasseroberfläche beruhigt hat und ich mein Spiegelbild darin sehen kann. Etwas leuchtet von meiner Stirn. Ich weiß sofort, was es ist, aber ich weiß nicht, wie es dort hingekommen ist oder wie ich an diesen Ort gelangt bin.


    Awokyn, denke ich. Was hast du mit mir gemacht?


    Ich suche meinen Körper nach Wunden ab und finde sie. Ich fühle mich mehr als nur geschwächt, mehr als erschöpft. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.


    Welche Jahreszeit haben wir? Es ist erstaunlich warm. Langsam humple ich ein Stück und setze mich ein paar Meter weiter im Schutz der Blätter und Sträucher auf den Boden. Muss mich ausruhen. Welcher Monat, welcher Tag, welche Uhrzeit?


    Welches Jahr?


    Wenn ich mich konzentriere, dann erlebe ich meine Erinnerungen erneut. Der Einschlag der Raketen, das gleißend helle Licht, keine Schmerzen, kein Ende. Awokyn, wie sie mich auf die Stirn geküsst hat, festgehalten hat und dann losließ.


    Zittrig atme ich ein.


    Ich nehme die Umgebung war, die mir so bekannt ist, aber etwas schreit panisch, dass ich eben noch ganz woanders gestorben bin.


    Am See rührt sich etwas.


    Eine junge Frau erscheint auf der gegenüberliegenden Uferseite. Sie geht den schmalen Steg entlang, den ich so gut kenne und lässt von seinem Ende ihre Blicke über die ruhige, friedvolle Oberfläche schweifen. Ein kleiner Junge folgt ihr, rennt zu ihr, nimmt ihre Hand.


    Er hat rabenschwarzes Haar und selbst von hier aus erkenne ich ihn anhand seiner Augen, seiner faszinierenden Aura.


    Die Dämmerung hat eingesetzt und während ich Mutter und Sohn heimlich beobachte, beginnt sich die Frau im Kreis zu drehen und mit der Natur zu tanzen. Ihre Handflächen glühen, erstrahlen in einem Licht, wie es nur Symbionten vermögen. Sie ist wie ich. Ich stehe auf, mache einen Schritt auf sie zu, verlasse mein Versteck. Es dauert nur einen Wimpernschlag, bis sie mich entdeckt.


    Innehält. Adam ins Haus schickt.


    Das Licht ihrer Hände erlischt. Als hätte sie auf mich gewartet, schaut sie mir zu, wie ich den See wie ein Geist umrunde und obwohl sie sich nicht rührt, kommt es mir vor, als empfängt sie mich mit offenen Armen.


    Wortlos erreiche ich sie und wortlos fängt sie meinen sterbenden Körper auf, schenkt mir auf erstaunliche Weise Kraft. Ich kann mich neben sie setzen und dann meine Füße in das kühle Wasser eintauchen. Mich etwas ausruhen. Loslassen.


    „Symbionten schenken sich gegenseitig Energie“, sage ich.


    „So war es immer und so wird es immer sein.“


    „Wieviel Zeit bleibt mir noch?“


    „Genügend“, sagt sie. „Ruh dich aus.“ Sie legt mir ihre Hände auf und ich spüre ihre Energie, ihre Liebe, die in mich strömt, mich nährt, die mich noch am Leben hält.


    „Du bist nicht überrascht mich zu sehen?“, frage ich nach einer Unendlichkeit, seit der wir dasitzen und ich ihre Anwesenheit einatme wie ein Lebenselixier.


    „Ich träume von diesem Tag, solange ich denken kann. Nacht für Nacht. Immer die gleichen Bilder. Immer das gleiche Gesicht.“


    „Du hast von mir geträumt?“


    „Es scheint das einzige zu sein, von dem ich zu träumen vermag.“


    „Erzähl mir von deinem Traum.“


    „Ich bin hier, tanze hier. Ich fühle mich eins mit der Natur und frische meine Energiereserven auf und dann erscheinst du. Wie ein Engel leuchtest du und kommst zu mir, um mir etwas zu geben.“


    „Weißt du, was es ist?“


    „Ja, es sind Worte. Ereignisse, die in der Zukunft geschehen werden. Es ist das, was du erlebt hast.“ Ich nicke.


    „Du wirst dir alles anhören und eine Geschichte dazu schreiben, welche die Zeit überbedauert.“


    „Das ist meine Bestimmung.“ Ich schweige und betrachte sie. Sie ist Anfang zwanzig. Ihre schwarzen Haare fallen wie Pech über ihre Schultern. Ihre Augen sind klar und warm.


    „Du erinnerst mich an deine Tochter, die ich sehr liebe.“ Sie schweigt, dann sagt sie: „Das gibt mir Hoffnung, wenn es in der Zukunft noch Liebe gibt.“ Ich denke an Hope und Tränen erzwingen sich ihren Weg ins Freie.


    „Kannst du in die Zukunft sehen?“


    „Nein.“


    „Beschreib mir bitte, was deine Fähigkeit bedeutet.“


    „Ich fühle es, wenn sich Dinge wiederholen, die sich nicht wiederholen dürfen.“


    „Sag mir, zum wievielten Mal wiederholt sich genau das hier? Dass wir uns treffen, ich hier sitze, wir so miteinander sprechen.“


    „Das vierte Mal und doch ist es jedes Mal anders. Deine Augen strahlen etwas aus. Du hast viel erfahren. Viel dazu gelernt, aber du wirst nicht lange genug leben, um es zu vollenden. Du bist sehr schwer verletzt.“


    „Dann wird der Kreislauf noch nicht enden? Dann werde ich es nicht schaffen, Halo dieses Mal zu töten, bevor alles seinen Lauf nimmt?“


    Sie schweigt.


    „Wann werden sie kommen, um mich zu holen?“, frage ich und blicke auf den blauen Teddy in meinen Armen.


    „Du hast genügend Zeit, um mir alles zu erzählen.“ Und dann erzähle ich meine Geschichte. Ich erzähle ihr, was sie in einer 4. Prophezeiung niederschreiben wird und so sehr ich auch hoffe, ich fürchte, es wird nicht die Letzte sein.


    


    „Macht es dir etwas aus, wenn ich noch etwas bleibe und einfach neben dir sitze und wir uns den See anschauen?“, frage ich, als ich am Ende angekommen bin.


    „Sie werden bald da sein. Aber wenn du es so wünschst, dann warten wir hier, bis sie da sind.“


    „Danke.“


    Ich genieße Sekunden und Minuten neben der jungen Frau, die ein Teil meiner Geschichte ist. Die zum Anfang dazugehört. Die Zeit existiert nicht so, wie ich es immer gedacht habe, ist nicht linear, nicht für mich und trotzdem ist jeder Augenblick unendlich kostbar. Vor allem dann, wenn man weiß, dass nicht mehr viele übrig bleiben. Dann höre ich die Helikopter nahen.


    „Es ist Zeit für mich zu gehen. Meine Gene werden benötigt“, sage ich schließlich.


    „Ich wünsche dir viel Glück.“


    Dann nehmen wir uns in den Arm und obwohl ich sie in diesem Leben zum ersten Mal gesehen habe, kommt es mir vor, als kennen wir uns schon seit Ewigkeiten.


    „Hast du mir noch etwas zu sagen?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „In meinem Traum richtest du Worte des Abschieds an mich.“


    „Und was für Worte sind das?“


    „Nun, sie sind eigentlich nicht für mich gedacht, sondern für meinen Sohn.“


    „Calideya, ich könnte dir tausend Dinge über Adam sagen, aber das ist nicht nötig. Das Band der Liebe ist mächtig, übersteht Zeitalter und ist nicht an einen Körper gebunden. Aber ich habe eine Botschaft an deine Tochter. Sie wird ein sehr mächtiger Symbiont sein. Sie hat die Fähigkeit, einen Schild heraufzubeschwören, der es vermag, alle die zu beschützen, die sie liebt. Sage ihr, dass sie diese Aufgabe unter keinen Umständen vernachlässigen darf. Und sage ihr, dass sie an jedem wiederkehrenden Mittsommertag ganz besonders achtsam sein soll und sag ihr, dass sie gut auf ihren Bruder aufpassen soll. Es wird die Zeit kommen, in der er sie mehr als alle anderen braucht.“


    Dann fliegen drei Helikopter über den Wald, erhellen mit ihren Scheinwerfen die Umgebung. Finden mich. Ich stehe auf, gehe langsam den Steg zurück und dann sehe ich Adam, wie er am Eingang zum Haus steht, eine Kamera in seinen Händen und dann ein Blitzlicht, das mich erschreckt.


    Er hat ein Foto von mir geschossen?!


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Anhörung (archivierte Aufzeichnung)


    


    Globale Union: Multilateraler Gerichtshof New South Quebec


    14. Juli 0007 n. Ü.


    (Sieben Jahre nach dem Übergang der Sektionsgrenze 0 / Sieben Wochen nach der globalen Befriedung, der Gründung der Globalen Union, der Manifestierung der 10 Gebote)


    


    Strafsache: Violet (Symbiont, halb Mensch und halb Astralwesen)


    


    Schwere der Schuld: Verstöße gegen das Völkerrecht. Zerstörung von Elektrizitätswerken, Forschungseinrichtungen und Einrichtungen zur humanitären Versorgung. Angriff unverteidigter Städte mit astraler Waffengewalt. Tötung Unschuldiger.


    


    Strafmaß bei Schuldzusprechung: Todesstrafe


    


    Asha:


    Nun Oberster Gesandter, jetzt weißt du Bescheid, was damals geschah. Jetzt kennst du die Ursache für den Tag 0 nach Übergang.


    


    Der Oberste:


    Es ist der Tag, an dem sich der Atombunker der Forschungsstation FE 0 geschlossen hat, die Bestien befreit wurden und die wochenlangen Verhandlungen mit dem Obersten beginnen konnten.


    Das hast du gut zusammengefasst.


    


    Erzähl mir, wie du den Tag 0, den Tag des Übergangs, erlebt hast.


    Alles lief darauf hinaus, dass ich beim Spiel des Obersten mitmachen sollte. Ich war wie eine Schachfigur, die er einsetzen wollte, um die anderen zu unterwerfen. Um der einzige von sieben Obersten Gesandten zu sein. Eines machtbesessenen Geheimbundes, der sich der Aufgabe verschrieb, die Welt zu regieren. Aber er hat die Rechnung ohne Fischer gemacht. Wir waren alle in der Arena der Forschungssektion FE 0 zusammengekommen. Manche waren dort, um zu sterben, oder sie hatten Glück und ich verhinderte, dass sie sterben. Freija und Jesse. Die Bestien wurden freigelassen, um sie zu töten, aber die Bestien hörten auf mich und krümmten ihnen kein Haar.


    


    Das war es doch, was der Oberste wollte. Jemand, der die Bestien für ihn kontrolliert.


    Richtig. Aber würde ich sie auch für ihn in den Krieg schicken? Nein, gewiss nicht. Ich war eine Schachfigur, die er nicht von der Stelle bewegen konnte. Unbrauchbar. Dann hat er Fischer befohlen, dass die Vollstrecker meine Schwester und Jesse erledigen sollen.


    


    Damit du die Bestien befiehlst sie aufzuhalten.


    Genau. Aber Fischer stand längst auf unserer Seite. Anstatt Freija zu bedrohen, hat er mich aus der Traktorsäule befreit und wir konnten aus der Arena flüchten.


    


    Niemand hat versucht euch aufzuhalten?


    Die Vollstrecker unter Fischers Kommando standen auf unserer Seite. Der Oberste hatte keine Marionetten, die er gegen uns in die Arena schicken konnte. Aber sie haben uns dennoch aufgehalten. Trish hat alle Sektorebenen abgeriegelt und der Atombunker war von diesem Tag an für 8 Wochen verschlossen. Das war der Tag 0. Der Tag an dem zwei Parteien eingeschlossen waren und wir die Verhandlungen aufnahmen. Freija und ich hatten endlich Zeit füreinander. Wir redeten stundenlang, tagelang, bis jeder von uns bis ins kleinste Detail wusste, was der andere erlebt hatte. Freija hatte erstaunliche Fähigkeiten entwickelt und sie verbesserte sich von Tag zu Tag. Sie besaß die Möglichkeit, Menschen zu beeinflussen.


    


    So wie du den Bestien befiehlst?


    Nun, es ist vergleichbar. Ich kann Bestien direkte Befehle erteilen. Freija konnte hingegen die Gefühle der Menschen verändern.


    


    Inwiefern?


    Von machtbesessen zu rücksichtvoll. Von hasserfüllt zu liebevoll. Sie hat den Obersten manipuliert? Nein, viel mehr als das. Sie hat ihn verändert. Er wurde ein anderer, besserer Mensch.


    


    Wenn sie dazu in der Lage war, warum gab es dann Krieg? Warum hat sie nicht alle Obersten und Gesandten auf der Welt in gute Menschen verwandelt?


    Hätten wir sie für acht Wochen zusammen mit ihr in einen Bunker gesteckt, dann hätte das vielleicht sogar funktionieren können.


    


    So habt ihr lediglich einen Mann dazu gebracht, sich dem Plan für die neue Weltordnung anzuschließen?


    Er war nicht nur ein Mann. Er war der Oberste Gesandte der nordamerikanischen Kontinentalplatte. Nach 8 Wochen öffneten sich die Tore des Bunkers wieder. Wir waren wieder mit unserem Team aus Sektion 13 vereint und der Oberste mit seinen Gesandten und Vollstreckern.


    


    Erzähl mir davon, wie es war, als ihr alle wieder vereint wart. Freija, Adam, Flavius, Hope und alle anderen.


    Wunderschön und doch gab es keine Jubelschreie. Alle waren gekommen, um uns mit dem Helikopter herauszufliegen. Alles musste schnell gehen, weil sich keiner wirklich sicher fühlte. Weil keiner wusste, ob die Verhandlungen und Zusagen des Obersten auf einem glaubwürdigen Fundament standen. Aber es ging alles gut. Es gab keinen Hinterhalt, keinen Verrat. Gouch hob ab und flog den Helikopter in unser zukünftiges Hauptquartier, während wir anderen zusammen mit den gelöschten Jungs im Laderaum auf etwas warteten. So etwas wie Freude und Emotionen. Aber keiner warf sich dem anderen in die Arme. Keiner schrie seine Freude heraus. Alles, was ich hörte, waren die Rotoren und das Brummen der Motoren. Ich verkrümelte mich in Freijas Körper und alles, was ich sah, waren leere Gesichter. Es sollte eine Weile vergehen, bis wir uns freuen konnten.


    


    Wie war es für Adam, wieder mit Freija vereint zu sein?


    Einerseits das schönste Gefühl auf Erden. Andererseits machte es ihm jedes Mal, wenn sie mit der anderen Seite in Kontakt trat, unendlich viele Sorgen, wann oder ob sie wieder zurückkehren würde.


    


    Die andere Seite? Du meinst die Astralwelt?


    Geisterwelt, Astralwelt, Parallelwelt. Das sind alles nur Namen für etwas, das schwer zu beschreiben oder zu verstehen ist. Wie will man sich erklären, dass dort so etwas wie die Zeit nicht zu existieren scheint? Dass dort eine gefühlte Sekunde, hier Tage, Wochen oder Monate bedeuten können.


    


    


    Nun, Asha, wie ging es dann weiter?


    Wir hatten Missionen zu erfüllen, um die Welt zu retten. Die Verhandlungen gingen weiter. Es sollte ein Jahr dauern, bis wir alle Sektionsgrenzen in Nordamerika aufgelöst hatten, bis alle Einrichtungen zur Neuprogrammierung von Vollstreckern geschlossen wurden. Bis alle Bestien in Nordamerika befreit waren und ich sie an einen Ort befehlen konnte, an dem sie niemand findet.


    


    


    Erzähl mir von dem Jahr, in dem die sieben Obersten neu gewählt wurden.


    Es war das Jahr 7 nach dem Übergang. Das Jahr, in welchem die Sieben Gebote abgesetzt wurden und durch die 10 ersetzt wurden. Ein wichtiger Schritt für die Menschen, um die Zukunft auf einem neuen Fundament zu errichten und zu gestalten.


    


    Ja, friedvoll zu gestalten. Und trotzdem müssen die Sünden gebüßt werden, trotzdem gibt es für schreckliche Gewalttaten eine endgültige Strafe. Die Todesstrafe.


    So ist es. Und es wird deine Aufgabe sein, dir den Rest meiner Geschichte anzuhören um zu entscheiden, was gerecht ist.


    


    Kommen wir direkt darauf zu sprechen.


    Warum hast du in den Jahren nach dem Übergang getötet und die Zerstörung ziviler Einrichtungen befohlen?


    Ich habe es nicht befohlen. Ich war nur ein Kopf eines Teams, das sich zur Aufgabe gemacht hat, die Welt zu retten. Dazu war es notwendig, den Menschen die Augen zu öffnen. Alle mussten erfahren, dass es nicht länger eine Pandemie gab, welche außerhalb der Sektionsgrenzen wütete. Grenzen zu überschreiten, erfordert Maßnahmen. Wir mussten diejenigen überzeugen, die die Grenzen erschaffen haben, auch bereit zu sein, Opfer zu bringen. Wir wollten, dass die Menschen die Sektionsgrenzen überschreiten und die Wahrheit sehen. Dass es keinen Virus gibt, der alles Leben auslöscht. Es wäre zu viel von den Menschen verlangt, alles zu verstehen, alle Lügen der Gesandten aufzulösen. Nein, es ging uns nur darum, dass alle verstehen, dass sie frei sind und keine Geiseln höherer Mächte. Die Bestien haben sich zurückgezogen und zurück blieben Sehende und die Nunbones, die gewöhnlichen Menschen. Ja, ich habe getötet aus Notwehr und ja, wir haben Einrichtungen zerstört, die Hangars der Drohnen und Kampfhelikopter, Forschungsstationen, wo wir die Bestien befreit haben und Hospitals, in denen sie die Vollstrecker programmierten. Wir haben all das zerstört, was dazu diente, die Menschen zu versklaven, einzusperren. Das war es, das wir tun mussten, damit die Grenzen fallen konnten und die Chance für eine bessere Zukunft möglich war.


    Vielleicht sollte man das, was wir getan haben, in Geschichtsbücher schreiben und den zukünftigen Generationen lehren. Vielleicht sollte man uns als Helden feiern.


    


    Die Menschen sehen in dir eine Heldin. In ihren Augen hast du die Pandemie gestoppt.


    Was eine Lüge ist. Wir wissen beide, dass es keine Pandemie gab.


    


    Violet, die Wahrheit ist für mich bestimmt, ich bezweifle, dass sie das Volk verstehen würde. Auch du hast begriffen, dass es nicht ohne die Obersten geht, aber dass eine Führung der Menschen zu gerechten Bedingungen möglich ist.


    Dann lass Gerechtigkeit in deinem Urteil walten und verschone mein Leben, wegen Taten, die ich in Zeiten des Krieges begangen habe. Ein Krieg, dessen wahres Gesicht niemand außer uns kannte. Die Menschen dachten immer nur, dass wir gegen den Virus kämpften.


    


    


    Sie glauben daran, dass der Virus von dir ausgerottet wurde und deshalb haben sie dich sieben Tage und sieben Nächte lang gefeiert.


    Du erinnerst dich daran?


    


    Jeder in diesem Land tut das. Es war deine Zeit. Dein Gesicht, das die Menschen mit dem Sieg über den tödlichen Virus verbunden haben. Du bist Violet, der Doc, der das alles möglich machte.


    Tja, es ist eine Lüge. Das war der Kompromiss, damit die Gesandten mitmachten. Was erzähle ich, den Rest kennst du. Sechs Jahre waren nötig, um das, was in Nordamerika begonnen hatte, auf dem gesamten Erdball zu wiederholen. Es gab auch dort Kriege, nicht alle Obersten sahen ein, sich der neuen Weltordnung anzuschließen, sich an die zehn Gebote zu halten. Das war unvermeidbar, genauso wie unser Erfolg. Letzten Endes habe ich genau das getan, was der Oberste immer von mir wollte. Es gab viel weniger Blutvergießen, als wir annahmen. Nach der europäischen Platte breiteten sich die Ereignisse wie ein Lauffeuer unter den verbleibenden fünf Obersten aus. Es genügte, die Bestien gegen ihre Herren aufzustacheln. Die Widerstände und Fronten fielen und die Aufbauarbeiten und die Befriedung nahmen ihren Lauf.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Kap der Guten Hoffnungen Südafrika / Geschichtsunterricht


    08. Oktober 0010 n. Ü.


    (Zehn Jahre nach dem Übergang)


    


    Eine zensierte Archivaufzeichnung endet und so verschwindet auch Ashas Gesicht, das als schwebendes Hologramm in den Unterrichtsraum projiziert wurde.


    


    „Kann mir jemand sagen, ob Violet zum Tode verurteilt wurde?“, fragt der schwarze Geschichtslehrer, der sich mit hochgekrempelten Ärmeln auf seinem Pult abstützt. Ein 16 jähriges Mädchen mit braunen Haaren meldet sich aus der letzten Reihe. Ihr Arm steht kerzengerade in die Höhe.


    „Ja, Justice du weißt es also.“


    „Violet wurde für nicht schuldig erklärt und nach dem Urteilsspruch hat sie den Saal des neuen Obersten Gesandten der nordamerikanischen Sektionen verlassen und wurde bis heute nie mehr gesehen.“


    „Gut, das ist richtig. Und kann sich jemand denken, wo sie hin ist?“, fragt der Lehrer, dessen Name Neo ist.


    „Ich hoffe, sie ist tot, genauso wie ihre Zwillingsschwester“, platzt ein Junge mit schwarzen Haaren aus der zweiten Reihe heraus, ohne sich zuvor zu melden.


    „Sie ist nicht tot. Und ihre Schwester auch nicht. Sie wurden, wie alle anderen Symbionten, in eines der Reservate auf der australischen Kontinentalplatte gesperrt“, meint das Mädchen neben ihm und wirft dem Jungen einen Handkuss zu.


    „Auch gut. Geschieht diesen Missgeburten doch recht“, ergänzt der Junge. Ein Raunen geht durch die Klasse. Manche der Schüler erheben sich halb von ihren Stühlen.


    „Ruhe! Alle sofort wieder hinsetzen“, befiehlt Neo und richtet sich dabei zur vollen Größe vor seiner Klasse auf.


    „Es waren nicht die Symbionten, die für den Tod von 80% der Weltbevölkerung verantwortlich waren. Es waren die Bestien“, sagt ein anderes Mädchen.


    „Wer behauptet denn so etwas“, mischt sich ein schwarzer Junge ein.


    „Die Sehenden.“


    „So ein Quatsch. Es gibt weder Sehende noch Bestien, das haben die doch alles erfunden, um von ihrer Schuld abzulenken.“


    „Ruhe“, mahnt Neo erneut.


    „Wenn du mich fragst, dann gehören die alle umgebracht, damit wegen denen nie mehr jemand krank werden kann.“


    „Ruhe“, erhebt Neo seine tiefe Stimme und die Klasse verstummt.


    „Es gibt keine Beweise für die Existenz von Bestien und keinerlei Beweise für die Schuld der Symbionten an der Pandemie, welche fast zum Aussterben der gesamten Menschheit geführt hat“, erklärt er.


    Der Junge in der zweiten Reihe schnaubt und bringt so seinen Unmut zur Geltung.


    „Tatsache ist jedoch, dass Asha oder Violet, wie sie auch genannt wird, einen Weg gefunden hat, die Menschen vor dieser Krankheit zu schützen. Nur durch ihre medizinischen Fähigkeiten war es letzten Endes möglich, dass die Zone 5 nicht länger eine Todeszone war, sondern, dass wir seit nunmehr 10 Jahren wieder die Welt besiedeln können. Ja, es ist richtig, es wurden keine Bestien gefunden und alle, die behaupten, welche gesehen zu haben, werden angezweifelt. Aber wer weiß schon, was wahr ist und was nicht? Eine alte Freundin von mir hat einmal gesagt, man muss die Wahrheit mit eigenen Augen sehen, um sie zu verstehen."


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Fast zur gleichen Stunde.


    Montana Bay. Nordamerikanische Kontinentalplatte. Auffang-Institution für psychisch labile Individuen.


    


    Frauenschreie hallen durch die Gänge.


    „Ich werde sie umbringen, töten, vernichten“, hören die zwei Männer die Frau brüllen.


    „Jeden Tag das gleiche“, sagt der Wärter. Seine graue Uniform hängt formlos an ihm herab. Er hat dünne Beine und einen dünnen Körper. Ist groß.


    „Nein, es wird von Woche zu Woche schlimmer“, sagt der Besucher. Seit sechs Jahren ist sie nun hier und es ist keine Woche vergangen, in welcher er sie nicht mindestens einmal besucht hat.


    Sie erreichen die Panzerglasscheibe. Spucke und Galle rinnt in zähflüssigen Spuren auf der anderen Seite der Scheibe herunter. Die Frau steht direkt dahinter und schreit. Ihre Augen huschen hin und her, ohne Chance auf einen ruhenden Pol. Sie ist abgemagert, aber drahtig. Ihre Haare stehen ihr verfilzt und wild vom Kopf ab. Sie sieht aus wie eine Wahnsinnige. Benimmt sich wie eine Furie.


    „Töten, töten, umbringen. Ich bring die Schlampe um.“


    „Das geht jetzt noch ein paar Stunden so weiter, bis ihre Stimme brüchig wird, dann fängt sie an zu krächzen und dann haben wir endlich wieder Ruhe. Solange bis morgen früh das Ganze von vorne losgeht.“


    „Die Medikamente helfen nicht?“


    „Sie spuckt alles wieder aus, reißt sich die Infusionen aus dem Arm. Erbricht. Niemand traut sich hinein, solange sie bei Bewusstsein ist, um ihr eine Beruhigungsspritze zu geben.“


    „Das ist sehr traurig“, sagt der Besucher.


    „Verschwinde. Hau ab. Geh fort! Sie ist bei euch. Ich weiß es. Gib es zu. Sie kann sich unsichtbar machen“, schreit die Frau.


    „Von was spricht sie nur?“, fragt der Wärter.


    „Sie hat vor Jahren ihre große Liebe verloren.“


    „Was ist passiert?“


    „Sie behauptet, eine Frau, die sich unsichtbar machen kann, soll sich mit ihrem Freund aus dem Staub gemacht haben.“


    „Sie ist verrückt. So etwas nenne ich besessen. Aber wie auch immer, sie hat den Obersten Gesandten getötet. Dafür wird sie immer hier unten bleiben. Und irgendwann, wenn sie herausgefunden haben, ob es vorsätzlich war oder doch nur ein dummer Zufall, dann werden sie das Todesurteil aussprechen. Vielleicht wäre das sogar eine Erlösung für sie.“ Der Wärter macht eine Pause, schaut den Besucher an. „Warum kommen sie jede Woche hierher?“


    Der Besucher blickt traurig zu der inhaftierten Frau.


    „Ich habe mich in dem Moment, als ich sie zum ersten Mal sah, in ihre blauen Haare verliebt. Vermutlich bin ich genauso verrückt wie sie. Ich bringe es nur anders zum Ausdruck. Vielleicht habe ich auch nur einfach Hoffnung, dass ich ihr eines Tages etwas Leckeres kochen könnte und dass sie zurück ins Leben findet.“


    „Mann, vergessen Sie´s. Die kommt hier nie mehr raus.“


    „Ja, ich denke, leider haben Sie damit recht“, sagt Gouch traurig und legt seine Hand zum Abschied auf die Scheibe.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Etwa einen Monat später.


    Island – Thingvellir


    Grabenbruchzone der auseinanderdriftenden amerikanischen und europäischen Kontinentalplatte.


    


    Eine erneute vulkanische Eruption schleudert Tonnen von Staub und Asche in die Luft, als wüsste Eldfjall, der Vulkan, dass heute Shacos Todestag ist. Als würde der feuerspuckende Berg Shaco, dem Sprengstoffmeister, alle Ehre erweisen wollen.


    „Wie geht es Kristen“, frage ich Gouch.


    „Es geht ihr nicht besser und nicht schlechter. Sie kommt nicht darüber hinweg.“


    „Dann soll es so sein. Früher oder später hätte sie es wieder versucht, hätte Adam und mich umbringen wollen.“ Gouch sieht traurig aus, stimmt mir mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zu. Ich weiß, er hätte es sich anders gewünscht. Er hätte sich so gerne eine Zukunft mit Kristen gewünscht, aber sie hat es nie verstanden, warum Adam sich für mich entschieden hat. Sie ist zu weit gegangen. Der Oberste, der nach den Wochen im Bunker und in den Jahren danach ein guter Freund von mir wurde, musste wegen ihr sterben. Weil er mir das Leben gerettet hat, weil er sich zwischen mich und die Frau gestellt hat, die mich ermorden wollte. Er ist tot und ich lebe. Ich schüttle die Erinnerungen ab.


    „Wie geht es Adam und den Kindern?“, fragt Gouch.


    „Sie warten sehnsüchtig darauf, dass du ihnen endlich mal wieder einen Schmorbraten auftischst.“ Er nickt. Muss sogar etwas lächeln.


    „Heute jährt sich Shacos Todestag zum 8. Mal. Aus diesem Grund haben wir, das Team Sektion 13, uns hier versammelt, um ihm zu gedenken“, beginnt Trish die Rede, die jedes Jahr mit den gleichen Worten beginnt. Flavius drückt ihre Hand.


    Ich blicke zu Asha und Jesse, lächle das verliebte Paar an. Ihre violetten Haare hat sie immer noch. Sie werden uns alle durch alle Zeiten daran erinnern, zu was wir in der Lage sind.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Zur gleichen Zeit.


    Reservat Glooscap - Kanada nordamerikanische Platte. Längen- und Breitengrade - streng geheim.


    Existenz des Reservats – dem Rest der Welt unbekannt.


    


    „Ist sie nicht faszinierend?“


    „Sie ist deine Lebensgefährtin, da ist es doch klar, dass du sie in einem anderen Licht siehst als ich. Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst - ich finde, sie war eine ganz schön nervige Schwester“, sagt Adam.


    Storm lacht herzhaft. Schlägt sich auf den Oberschenkel.


    „Oh ja, das kauf ich dir sofort ab.“


    Die beiden Männer sitzen auf der Wiese, die an den reißenden Fluss angrenzt. Hope sitzt oben auf ihrem Felsen. Das Wasser strömt links und rechts an ihr vorbei, die ersten eingefärbten Blätter des Indian Summers mit sich tragend.


    „Hope würde es nie zugeben, aber es strengt sie überirdisch an, den Schild Tag und Nacht aufrechtzuerhalten. Ich bin froh, wenn deine Frau zurück ist, damit sie sich wieder abwechseln können“, meint Storm und schnippt einen Stein ins Wasser.


    Adam sieht hoch zum Himmel, der weit oben blau flimmert und betrachtet den Schild, welcher das ganze Reservat vor den Augen der Welt schützt, der alles in einen Schleier der Unsichtbarkeit einhüllt.


    „Wem sagst du das. Die Kinder hängen mir ununterbrochen in den Ohren. Aber es ist Freija sehr wichtig, ihr altes Team mindestens einmal im Jahr wiederzusehen. Sie sind so etwas wie ihre einzige Familie.“


    


    Den beiden Männern ist bewusst, dass Hope und Freija nur aus einem Grund in der Lage sind, ein so großes Gebiet zu schützen. Der Grund ist die Nähe zu den anderen Symbionten.


    In dem Refugium leben über zweihundert dieser bewundernswerten Geschöpfe friedvoll in einer harmonischen Gemeinschaft. Die Nähe zueinander befähigt sie alle zu erstaunlichen Leistungen. Adam muss an Freija, seine geliebte Frau, denken.


    Sie sagt immer, es ist nicht die Nähe zu anderen Symbionten, sondern es ist das Vorhandensein der machtvollsten Energie im ganzen Universum, die sie alle so mächtig werden lässt. Es ist die Liebe.


    Die Symbionten hätten eben einen besonderen Draht zu dieser reinsten Form der Energie, aber letzten Endes ist jedes Wesen in der Lage, seinen Nächsten zu lieben.


    Adam betrachtet sehnsüchtig das Bild seiner Frau und der Mutter seiner Kinder auf der Rückseite des kleinen weißen Buches, das er, immer wenn sie fort ist, mit sich trägt. Er hält es in seinen Händen und es fühlt sich an wie ein unausgesprochenes Gebet seiner verstorbenen Mutter.


    Es ist „Der Anfang“, die 7. Prophezeiung von Calideya.


    

  


  
    Ende


    

  


  
    


    Möchtest Du Testleser meines nächsten Projektes sein? Die Story noch vor der Veröffentlichung lesen und selbst Einfluss nehmen?


    Ich würde mich freuen. Melde Dich doch bitte ...


    


    https://www.facebook.com/pages/Sophie-Lang/586204358146361


    


    emailforsophielang@gmail.com

  


  
    


    Danke!


    


    Mein Dank gilt gleichermaßen:


    


    Meiner Familie, die so viele Stunden auf mich verzichten musste und so geduldig mit mir bei der Entstehung von Violet war. Ohne ihre Anregungen wäre Violet nicht das geworden, was es heute ist.


    


    Meiner Lektorin, die die Regeln der Interpunktion und Rechtschreibung behütet und meiner Sprache noch genügend Freiraum zum Atmen lässt. Und die es versteht, mich „nett“ darauf hinzuweisen, wenn ich es übertreibe.


    


    Euch, meinen Lesern, ohne Eure positiven Rezensionen wäre ich nie über die ersten 50 Seiten hinausgekommen.


    


    Hätte es zu viele no-sayer gegeben, ich hätte nicht gewagt, mehr zu veröffentlichen, wäre mit Freija und Hope und allen anderen allein geblieben. Ich freue mich sehr, dass ich das alles mit Euch teilen darf.


    


    Liebe Grüße an Euch alle dort draußen.
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